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Der G-man sah den Gangstermord

Jerry Cotton Nr. 429

erschienen am 13.09.1965


Phil schlug den Kragen seiner Jacke hoch. Er war auf den leichten Nieselregen und den kalten Wind nicht eingerichtet. Den schützenden Beobachtungsposten in dem dünklen Torweg hatte er verlassen.

Er trat näher an den Kiosk heran, um den Mann besser sehen zu können.

Phil wollte Gewissheit haben. Jetzt stand ein vierschrötiger Mann dort und verdeckte mit seinem breiten Kreuz die Scheibe, hinter der der Verkäufer stand. Trotzdem konnte Phil deutlich erkennen, dass der Verkäufer sich bückte. Als er hochkam, hatte er einen kleinen Gegenstand in der Hand, den er hastig in die Zeitung einwickelte und dann dem Breitschultrigen reichte.

Er bezahlte mit einem 20-Dollar-Schein und bekam kein Wechselgeld heraus. Wortlos drehte er sich um und schritt eilig davon.

Phil überlegte nur einen kurzen Augenblick und folgte dem Mann.

Der Verfolgte ging ein kleines Stück die Straße hinauf und bog plötzlich links ab zu dem kleinen Park.

Plötzlich blieb der Mann stehen. Er schlug die Zeitung auf und nahm den Gegenstand heraus, den der Kioskbesitzer zwischen die Seiten gelegt hatte.

Da war Phil heran. »FBI! Darf ich einmal sehen, was Sie…«

Der Breitschultrige fuhr blitzschnell herum. Bevor Phil seinen Ausweis aus der Tasche holen und den Satz beenden konnte, hatte der Mann seine Faust hochgerissen. Mit unvorstellbarer Wucht krachte sie gegen Phils Brust.

Der Hut wurde ihm vom Kopf gewirbelt. Mit einem ächzenden Laut sackte Phil zusammen. Mit dem Gesicht nach unten blieb er am Boden liegen. Er rührte sich nicht mehr. Der Mann zerrte Phil ins Gebüsch und rannte quer durch den Park.

***

Es war genau sieben Uhr. Ich bog in die Gansevoort Street ein und setzte den Jaguar in die Parklücke vor dem Drugstore.

Es war wenig Betrieb auf der Straße. Phil war noch nicht da.

Ich schaltete das Funkgerät ein und beugte mich zu dem Mikrofon. Fred Nagara meldete sich. »Jerry«, meldete ich mich. »Ich warte hier in der Gansevoort Street schon fast eine halbe Stunde auf Phil. Hat er vielleicht eine Mitteilung an euch durchgegeben?«

»Ich bin selbst erst vor ein paar Minuten gekommen«, antwortete Fred Nagara. »Moment, ich werde mich mal eben erkundigen, Jerry.«

Nach kurzer Zeit war Nagara wieder deutlich zu verstehen.

»Wir haben keinen Anruf von Phil bekommen«, berichtete er. »Sollen wir ihm etwas bestellen, falls er noch anruft?«

»Das wird wohl nicht nötig sein, denn er wird ja auf jeden Fall hier zu dem Treffpunkt kommen. Ich werde noch etwas warten und dann mal eine Runde ums Revier drehen.«

Ich schaltete das Gerät aus. Langsam kam mir die Geschichte nicht ganz geheuer vor. Phil war sonst immer ein Muster an Pünktlichkeit, aber es gab eine Menge Situationen bei unserer Arbeit, die eine kleine Verspätung mit sich bringen konnten.

Aus einer plötzlichen Eingebung heraus startete ich den Motor und bugsierte den Jaguar aus der Parklücke heraus. Das untätige Warten war nichts für mich. Lieber wollte ich mich unauffällig nach Phil umsehen. Ich kannte seine Aufgabe.

Ich fuhr langsam bis zur Greenwich Street und stellte den Jaguar ab. Bis zu dem verdächtigen Kiosk waren es vielleicht noch fünfzig Yards. Hinter der erleuchteten Scheibe konnte ich deutlich die Umrisse eines Mannes erkennen.

Rechts kam ich an einer Einfahrt vorbei, in der eine umgestülpte Kiste stand.

Daneben hockte jemand, der fast völlig hinter einer ausgebreiteten Zeitung verschwand. Nur der Hut war zu sehen.

Und diesen Hut kannte ich. Vor knapp acht Tagen hatte ich ihn zusammen mit meinem Freund Phil gekauft.

Ich schob mich langsam auf die Kiste zu, freute mich auf das erstaunte Gesicht meines Freundes, der sich anscheinend in der Maske eines Schuhputzers die unauffälligste Tarnung ganz in der Nähe des Kiosks versprochen hatte.

Mit einem erschreckten Ruck wurde die Zeitung auf die Erde gefeuert, und dann starrte ich in das Gesicht eines Negerjungen.

»Lord! Sie haben mir ’nen schönen Schreck eingejagt, Mister! War gerade an ’ner verdammt spannenden Stelle und hatte nicht gemerkt, dass Sie gekommen sind. Schuhe putzen, Mister? Bei dem Wetter ist das bestimmt nötig. Stellen Sie den Fuß hier drauf, Mister!«

Der Junge schob sich den Hut, der ihm einige Nummern zu groß war, in den Nacken und fiel mit einer Bürste über meinen rechten Schuh her.

Ich zwang mich zur Ruhe.

»Du scheinst ja ein ziemlich gutes Geschäft zu haben«, sagte ich zu dem Shoeshine-Boy.

Er schüttelte energisch den Kopf, dass der Hut fast auf die Erde fiel. Dabei bearbeitete er meine Schuhe noch intensiver als vorher.

»No, Mister, is’ nich’ sehr gut. Schlechte Gegend, weil’s keine Büros hier gibt. Wenigstens keine großen. Aber ich hab ja noch ’n anderen Job.«

»Der muss dir dann ja ’ne Menge einbringen«, gab ich vorsichtig zurück. »Der Hut da, der muss doch alleine ’ne Stange Geld gekostet haben.«

Er ließ den Lappen, den er in der Hand hielt, einen Augenblick sinken und sah mich treuherzig an.

»Verstehen Sie was davon, Mister?«, fragte er. »Wie viel werde ich dafür wohl im Pfandhaus rausschlagen?«

Er packte mit zwei Fingern vorsichtig die Krempe an und nahm sich den braunen Hut von seinem Kopf. Dichtes krauses Haar kam zum Vorschein.

»Das ist ein teures Stück, Boy«, sagte ich und nahm den Hut entgegen. Mein erster Blick galt dem Schweißband.

Obwohl ich eigentlich ganz sicher gewesen war, traf es mich doch wie ein Hammerschlag. Auf dem hellen Lederband waren in Goldbuchstaben die Initialen P. D. eingeprägt.

Was war meinem Freund zugestoßen? Ohne besondere Veranlassung würde er sich von dem Hut bestimmt nicht getrennt haben. »Wo hast du das Stück eigentlich her, Boy?«, fragte ich.

»Kann meine Quelle nicht verraten, Mister. Aber es war ein ehrliches Geschäft.«

Inzwischen hatte er meine Schuhe auf Hochglanz poliert, und er streckte seine rechte Hand aus. Ich gab ihm einen Dollar, und der Junge bekam große Augen, als ich ihm mit einer Handbewegung zu verstehen gab, dass er den Rest behalten könnte.

»Jack, pass mal auf! Du kannst dir noch ’nen Dollar verdienen, und so schnell bist du bestimmt noch nicht zu Geld gekommen.«

»Noch ’n Dollar, Mister? Wollen Sie…?«

»Du brauchst mir nur zu sagen, wie du an den Hut gekommen bist, Jack. Ich will nur wissen, wo du ihn her hast.«

Mit einer blitzschnellen Bewegung hatte er nach dem Hut gegriffen, den ich noch immer in der Hand hielt.

»Sie können mir den Hut nich’ wegnehmen, Mister«, sagte er mit weinerlicher Stimme. »Ich hab ihn nich’ geklaut. Das war ’n ganz ehrliches Geschäft, hat mich ’nen halben Dollar gekostet.«

»Ich will dir nichts wegnehmen, Jack«, sagte ich beruhigend.

Plötzlich schoss mir ein Gedanke durch den Kopf. Der Junge hatte ein ehrliches Gesicht, und ich musste es riskieren. »Sag mal, kannst du lesen?«

»Aber klar, Mister!«, sagte er beleidigt.

Ich nickte zufrieden und ließ meine Hand in der Innentasche meiner Jacke verschwinden. Ich holte meinen Dienstausweis aus der Tasche und hielt ihn dem Burschen unter die Nase.

Der Boy stieß einen überraschten Pfiff aus und hatte auf einmal einen Ausdruck von Hochachtung in seinem Blick. Ich hatte ihn also richtig eingeschätzt.

»Sie sind ’n G-man, Mister? ’n richtiger G-man?«, fragte er vorsichtig.

Ich nickte und steckte den Ausweis wieder ein.

»Yes, Jack. Ich bin vom FBI und brauche dringend deine Hilfe. Ich werde dir den Ausfall bezahlen, Jack. Einen Dollar hab ich dir für die Auskunft versprochen, und ich gebe dir noch einen, wenn du mir helfen kannst.«

»Gemacht, Mister«, sagte der Bursche eifrig. »Sagen Sie mir bloß, was ich tun soll.«

Ich drückte ihn wieder auf seinen Platz zurück.

»Wir müssen aufpassen, Jack. Vielleicht sind Gangster in der Nähe. Bleib sitzen und putz mir den linken Schuh noch mal.«

Der Boy nahm einen Lappen und polierte die Spitzen.

»Du bist mein Gehilfe, Jack. Pass auf, der Hut hier, der gehört meinem Kollegen. Und ich muss wissen, wie du an den Hut gekommen bist, denn mein Kollege hat den bestimmt nicht freiwillig verschenkt.«

Der kleine Bursche stieß einen leisen Pfiff aus und hielt einen Augenblick mit dem Polieren meines Schuhs inne.

»Sie meinen, den hat ein Gangster Ihrem Kollegen abgenommen, Mister?«

»Du bist ein verflixt schlauer Bursche«, lobte ich. »Ja, ich glaube, dass mit meinem Freund etwas passiert ist, und du sollst mir helfen, rauszufinden, wo er ist und was mit ihm los ist.«

»Meinen Sie, dass die Gangster ihn geschnappt haben? Nein, Mister, da sind Sie aber schwer auf dem Holzweg. Den Hut hab ich nämlich von Dick und Al. Das sind zwei von meinen Freunden. Ich hab ihnen ’nen halben Dollar gegeben, und ich hab bestimmt ein gutes Geschäft gemacht. Aber meine Freunde haben Ihren Kollegen bestimmt nicht ausgeraubt. Das tun die nicht, und außerdem, was sollen zwei Jungen gegen ’nen richtigen G-man machen?«

»Pass auf, Jack, ich mach dir einen Vorschlag. Wir müssen deine Freunde fragen. Hoffentlich sind sie hier in der Nähe, und hoffentlich kannst du sie erreichen.«

»Sie sind in der Horatio Street. Da ist ein Spielsalon.«

»Gib acht, Jack. Ich hab meinen Jaguar hinter der Unterführung stehen. Mit dem fahren wir rüber in die Horatio Street und suchen deine Freunde.«

»Okay, Mister«, sagte der Kleine.

Ich stand auf und schlenderte langsam zum Jaguar zurück.

Ich brauchte keine zwei Minuten zu warten, da war der Boy schon da.

»Haben Sie denn keine Sirene, Mister?«, fragte er, als wir anfuhren. »Und kein Rotlicht?«

Ich lachte und bog in die Greenwich Street ein.

»Sicher habe ich das«, antwortete ich. »Aber so eilig haben wir’s im Moment ja nun nicht. Und falls tatsächlich Gangster in der Nähe sind, dann würden wir uns damit ja verraten.«

Der Shoeshine-Boy nickte eifrig und inspizierte mit seinen neugierigen Blicken das Funkgerät. Bevor er mit seinen Untersuchungen halb fertig war, bog ich schon in die Horatio Street ein und stoppte.

»Versuch es zuerst einmal allein, Jack. Ich warte hier auf dich. Wenn du nicht klarkommst, dann kann ich immer noch kommen. Frag deine Freunde, wie und wo sie an den Hut gekommen sind, aber mach es geschickt, damit sie nicht Lunte riechen.«

Der Kleine schlüpfte aus dem Wagen und stelzte zum Eingang hinüber. Er hatte beide Hände tief in die Taschen vergraben und stieß die Tür von dem Spielsalon mit dem Fuß auf.

Ich musste knapp zehn Minuten warten. Dann kam der Junge zurück. Die letzten Schritte bis zum Wagen lief er. Auf seinem Gesicht konnte ich ablesen, dass seine Mission Erfolg gehabt hatte.

»Hast du deine Freunde zum Sprechen bringen können?«

»Klar, Mister! Über dem Weg sind Lampen. Fast genau unter der fünften Lampe lag der Hut.«

»Okay, die Stelle werde ich dann schon finden. Wo hatten sie den Hut her?«, fragte ich ungeduldig.

»Gefunden im Park, Mister. Vorn im Park auf dem Hauptweg. Da lag der Hut mitten auf dem Weg. War kein Mensch in der Nähe, und da haben sie ihn mitgenommen. Kann ich denn nicht mit Ihnen gehen, Mister?«, fragte der Boy.

»Nein, Boy, das geht nicht. Verhalte dich ruhig und mach keine Dummheiten, dann kannst du hier im Wagen bleiben.«

Er versprach alles. Ich stieg aus und überquerte die Straße.

Ich beschleunigte meine Schritte, als ich im Park war. Ich kam unter der fünften Laterne an, nahm die starke Taschenlampe aus der Tasche und leuchtete den Boden ab.

Und da sah ich die beiden Schleifspuren!

Die Spuren führten an den Rand des Weges. Die Verlängerung davon zeigte in eine Lücke im Gebüsch. Ich hielt die Rechte vor mein Gesicht, mit der Linken hatte ich die Taschenlampe gefasst. Ohne Rücksicht auf die zurückschnellenden Zweige der Sträucher drang ich in das Gebüsch ein.

Der Strahl der starken Taschenlampe fiel auf die Gestalt, die lang ausgestreckt auf dem Boden lag. Mit zwei Sätzen war ich heran.

Ich kniete nieder und drehte den Kopf des Mannes herum.

Ich starrte in das totenbleiche Gesicht meines Freundes Phil, der nicht das geringste Anzeichen von Leben zeigte.

***

Nat Slater blieb plötzlich stehen und rieb sich die fleischigen Hände.

Ed Harrison schob sich den Hut ins Genick und verzog sein Gesicht zu einem überheblichen Grinsen.

»He, Boss! Du scheinst ja guter Laune zu sein. Ich wäre froh, wenn ich die auch hätte. Nicht wahr, Jungs!«

Ed Harrison sah sich fragend im Kreis um. »Aber wir machen keine guten Geschäfte, Boss. Schon bald zwei Wochen sitzen wir ziemlich auf dem Trockenen, und ich möchte wissen, warum du unsere Lage so großartig findest.«

»Wir haben doch den neuen Job angekurbelt!«, entfuhr es Billy Brown. »Du hast ja keine Ahnung, was uns dieser Wilding wert ist.«

»Hör mir doch auf mit diesem Wilding und der neuen Masche. Mit der alten Masche haben wir sonst genügend Geld verdient, da brauchen wir keine andere Tour. Was kann dabei schon rauskommen?«

»Bis jetzt runde fünfzig«, sagte Nat Slater langsam und rieb sich wieder die Hände. »Hab’s eben errechnet.«

»Fünfzigtausend Dollar?«, echote nun auch Billy Brown.

»Genau«, erwiderte Nat Slater. »Und das Geschäft wird noch besser werden, das garantiere ich euch.«

»Darauf muss ich ’nen Schluck nehmen!«, entfuhr es Ed Harrison.

»Das wären ja zehntausend für jeden von uns!«, rechnete Ed Harrison laut.

Er schenkte sich das Wasserglas fast bis zum Rand mit Whisky voll.

»Für dich fünftausend!«, sagte Nat Slater mit Nachdruck. »Fang mir bloß nicht wieder mit der alten Leier an. Du weißt genau, dass wir ’nen anderen Verteilerschlüssel haben, als du dir das immer einbildest. Wilding bekommt allein zwanzig.«

»Warum eigentlich?«, fuhr Harrison auf. »Warum muss der Bursche so viel bekommen? Schließlich kann der Junge nichts ohne uns anfangen, und da wäre es für dich doch ’ne Kleinigkeit, gewesen, seine Forderung niedrig zu halten, Boss.«

»Und wir können ohne Wilding nichts anfangen«, sagte Nat Slater scharf. »Bei dem Geschäft saß Wilding eben am längeren Hebel. Ich hab lieber seine Forderung akzeptiert, als dass ich das ganze Geschäft in den Kamin geschrieben hätte.«

»Fünftausend sind auch ’ne ganze Menge«, brummte Jim Malloy. »Hab lange nicht mehr so viel auf einem Haufen gesehen.«

»Zehntausend sind mehr«, mischte sich Ed Harrison wieder ein. »Und so rosig, wie ihr das alle seht, ist die neue Masche gar nicht. Neue Masche! Wenn ich das schon höre!«

Ed Harrison lachte verächtlich.

»Und was hast du daran wieder zu meckern?«, fragte Billy Brown mit einem gefährlichen Unterton in der Stimme.

»Das will ich dir sagen, Billy. Die Idee von diesem Wilding, der dafür allein zwanzig Mille…«

»Hör damit endlich auf!«, brüllte Nat Slater wütend los. »Ich kann dein Gegeifer schon bald nicht mehr hören. Du bist doch zu doof.«

»Okay, bin ich eben doof, Boss. Aber da du und Billy Brown so gescheit seid, da kannst du mir vielleicht mal etwas erklären, was ich nicht verstehe.«

Ed Harrison ließ sich durch den Anpfiff in keiner Weise aus der Ruhe bringen. »Voraussetzung für die neue Masche ist doch, dass wir Schnee haben«, sagte er dann betont langsam. »Und Schnee haben wir nicht und den kriegen wir auch so schnell nicht.«

»Wir werden das Zeug sogar sehr billig bekommen«, behauptete Nat Slater und lachte. »Wir werden nämlich nicht einen einzigen Cent dafür bezahlen.«

»Und wie willst du das anstellen, Boss?«

»In Syracuse gibt es ’ne kleine pharmazeutische Fabrik«, sagte Nat Slater und ließ jedes Wort mit Genuss über seine Lippen kommen. »Und die Leute haben immer einen netten kleinen Vorrat von reinem Stoff auf Lager. Und den werden wir uns holen. Ich habe schon einen genauen Plan, und ich will nicht mehr Nat Slater heißen, wenn etwas schiefgehen sollte.«

»Das nenne ich wirklich ’nen billigen Einkauf«, sagte Ed Harrison grinsend. »Darauf muss ich direkt noch ’nen kräftigen Schluck nehmen.«

»Den Teufel wirst du tun!«, schnauzte Nat Slater böse. »Macht euch lieber fertig.«

»Fertig machen?«, echote Jim Malloy. »Jetzt schon?«

»Ja«, gab Slater zurück. »Bis Syracuse haben wir noch ’ne hübsche Strecke. Und diese Nacht soll der Film schon laufen.«

»Los! Gehen wir! Ich freue mich direkt darauf, dass es mal wieder Arbeit gibt.«

***

Über eine Viertelstunde hatte ich versucht, meinen Freund Phil wieder zum Leben zu erwecken.

Endlich hatte ich Erfolg!

Phil brachte ein Auge auf und stierte mich mit glasigem Blick an. Er schien noch nicht zu erfassen, was mit ihm los war.

Er brauchte noch weitere zehn Minuten, bis er einigermaßen wieder klar war. Er konnte sich jetzt wenigstens wieder im Sitzen halten und kippte nicht mehr von der Bank, auf die ich ihn geschleppt hatte.

»Hallo, was ist los?«, ächzte er und fuhr sich stöhnend mit, der Hand an den Hinterkopf, wo er eine riesige Schwellung hatte.

»Das wollte ich dich eigentlich fragen, Phil«, brummte ich und hätte etwas darum gegeben, wenn ich eine Taschenflasche mit Whisky bei mir getragen hätte. »Versuch dich zu erinnern, wie du in das Gebüsch gekommen bist.«

»Gebüsch?«, echote Phil verständnislos und kippte wieder zur Seite. »Ich weiß nichts von einem Gebüsch.«

»Ich habe dich in dem Gebüsch drüben neben dem Weg gefunden. Die Gangster, die dich dahin geschleppt haben, müssen dich vorher mit einem nicht gerade weichen Gegenstand am Schädel bearbeitet haben.«

»Nach meinen Schmerzen muss das mindestens ein Vorschlaghammer gewesen sein«, stöhnte Phil und griff sich wieder vorsichtig an den Hinterkopf. »Die haben mir die ganze Erinnerung zerschlagen.«

»Versuch trotzdem mal darauf zu kommen, wie das alles passiert ist. Du hast den Kiosk beobachtet, oder?«

»Ja, hab ich. Jetzt fällt’s mir auch wieder ein. Jerry, wir müssen sofort hin und den Laden ausheben. Da wird unter Garantie Koks gehandelt.«

»Bist du vollkommen sicher? Hast du einen Beweis dafür?«

»Direkt noch nicht, aber ich garantiere dir, dass wir Rauschgift bei dem Mann finden«, behauptete Phil. »Ich habe zweimal gesehen, wie der Mann außer einer Zeitung noch ein kleines Päckchen überreichte. Einmal war es eine Frau und dann der Kerl, der mich niedergeschlagen hat.«

»Was? Ein Mann hat dich erledigt? Das kann doch nicht wahr sein, Phil!«

»Es stimmt aber. Ich habe reichlich Pech gehabt. Ich sah, wie ein Bulle von einem Mann am Kiosk außer mehreren Zeitschriften ein kleines Päckchen bekam.«

»Das braucht noch lange kein Rauschgift gewesen zu sein, Phil. Das kann ja auch ein Päckchen Kaugummi oder sonst etwas gewesen sein.«

»Auf keinen Fall Kaugummi, Jerry. Ich hab doch mit eigenen Augen gesehen, dass der Mann mit einem Geldschein bezahlte. Wechselgeld hat er nicht zurückbekommen. Und was dann kam, ist ja auch ein Beweis dafür, dass es Rauschgift war. Warum hätte mich der Mann sonst niederschlagen sollen? Ein richtiger Kleiderschrank sage ich dir. Jerry, du hättest dich hinter dem Mann ausziehen können, und gerade schmal bist du nun auch nicht.«

»Hast du schon mal einen Rauschgiftsüchtigen gesehen, der ein Herkules ist?«

Phil stutzte und überlegte einen Augenblick.

»Da hast du recht, Jerry. Und trotzdem war das ein halber Riese. Pass auf, ich bin ihm gefolgt, als er vom Kiosk kam. Er ging hier in den Park rein. Als er weit genug war, dass wir von der Straße nicht mehr gehört werden konnten, hab ich ihn gestellt. Das war gerade in dem Augenblick, als er das geheimnisvolle Päckchen aus den Zeitungen wickeln wollte.«

»Vielleicht hat er dich schon vorher bemerkt, als du ihm auf den Fersen warst und dich für ’nen Gangster gehalten und dann plötzlich losgelegt.«

»Keine Spur«, widersprach mein Freund. »Ich habe ihm zugerufen, dass ich G-man bin, als ich ihn stellte. Ich wollte gerade meinen Ausweis rausholen, da donnerte er mir seine Faust gegen den Schädel, dass ich in die Waagerechte ging.«

»Und wie sieht es jetzt aus mit dir?«

»Bäume kann ich noch nicht ausreißen, aber ich kann mich wenigstens in der Senkrechten halten. Ich hab zwar ein Gefühl im Kopf, als…«

»Du sollst auch keine Bäume ausreißen«, unterbrach ich meinen Freund. »Ich frage mich nur, ob ich dich zum Wagen schaffen kann und…«

»Und was hast du vor, Jerry?«

»Ich werde mich ein bisschen um den Kiosk kümmern. Ich müsste dich dann allerdings ’ne Weile allein lassen.«

Ich erzählte meinem Freund die Geschichte mit dem Shoeshine-Boy. Und ich fügte noch hinzu, dass Phil dann einen ersten Bericht an die Zentrale geben könnte.

»Den Hut habe ich noch gar nicht vermisst«, sagte Phil. »Und jetzt los! Ich werde dir auf jeden Fall Feuerschutz geben können. Ich gehe mit zu dem Kiosk.«

Er ließ sich nicht von seiner Idee abbringen. Er bestand darauf, wenigstens als Reservemann mitzugehen.

Bis zum Kiosk war es nur ein kurzes Stück. Ich ging mit Rücksicht auf Phil langsam. Die Straße war fast leer. Aus dem Kiosk fiel ein gedämpfter Lichtschein, und ich sah den Mann, der drinnen auf einem Stuhl hockte und sich in eine Zeitung vertieft hatte.

Phil blieb an dem Torweg, wo ich den Shoeshine-Boy getroffen hatte, zurück. Ich ging allein weiter. Mir fiel plötzlich der Name des Mannes ein, dem der Kiösk gehörte. Der kleine Negerjunge hatte ihn genannt. Buster hieß der Mann.

Er stand auf, als ich an den Kiosk trat. Er schob die Scheibe zur Seite und fragte mich nicht gerade freundlich nach meinen Wünschen.

Ich legte ihm meinen Dienstausweis auf die ausgebreiteten Zeitschriften.

»Ich bin Cotton vom FBI«, sagte ich. »Ich habe keinen Durchsuchungsbefehl, möchte mich aber trotzdem mal gern bei Ihnen umsehen.«

»Von mir aus können Sie hier ruhig rumschnüffeln, G-man«, sagte Buster. »Ich hab nichts zu verbergen. Wenn’s schon sein muss, dann lieber gleich.«

Es war so eng drinnen, dass wir uns kaum bewegen konnten. Buster presste sich in eine Ecke und verschränkte die Arme vor seiner Brust.

Viel geeignete Orte zum Verstecken von kleineren Gegenständen gab es doch. Ich durchsuchte die Regale. Einen Überfall von Buster brauchte ich nicht zu befürchten, denn er stand mit dem Rücken zu dem Durchreichefenster, und Phil konnte ihn genau beobachten.

Die Regale waren zum Teil schon fast leer. Außer Staub fand ich nichts hinter den verschieden hohen Stapeln von Zeitschriften.

»Da ist die Kasse. Und da sind noch ein paar Zeitungen. Ich möchte bloß wissen, was Sie hier suchen, G-man. Bei mir werden Sie nichts finden, wofür sich das FBI interessieren könnte.«

»Und was ist das?«, fragte ich scharf und hielt dem überraschten Buster die geöffnete Zigarrenkiste unter die Nase.

Er starrte auf die vier oder fünf Päckchen, die ungefähr so groß waren wie eine Streichholzschachtel und in weißes, neutrales Papier eingewickelt.

»Das ist…das geht Sie nichts an!«, stotterte er. Er machte Anstalten, mir die kleine Kiste aus der Hand zu nehmen, aber ich drehte mich mit einem Ruck herum.

»Warum auf einmal so unfreundlich, Buster? Sie können mir doch ruhig sagen, was hier drin ist. Da ist doch nichts dabei. Etwas Verbotenes haben Sie doch bestimmt nicht hier in dem Kiosk. Das haben Sie mir doch selbst erklärt.«

»Dabei bleibe ich auch! Trotzdem brauchen Sie nicht in den Sachen rumzuschnüffeln. Ich habe… Ich wollte ja schon immer…«

Er verhedderte sich völlig und brach ab.

»Was wollten Sie schon immer?«, bohrte ich, stellte die Zigarrenkiste hinter mich auf die Art Theke.

»Die… die Sache ist die, dass das Zeug gar nicht mir gehört«, stotterte Buster.

»Das müssen Sie mir etwas genauer erklären«, forderte ich ihn auf.

»Erzählen Sie das Märchen doch bitte mal ganz von vorn.«

Er brauste auf.

»Das ist kein Märchen. Mir gehört das Zeug nicht. Und ich weiß auch nicht, was in diesen verdammten Päckchen drin ist. Die muss ich hier nur…«

Er brach ab und starrte auf meine Finger.

Ich wickelte das Papier ab. Darunter steckte ein Gegenstand, der sich hart anfasste. Eine kleine braune Flasche, eine Medizinflasche, kam zum Vorschein.

»Sie wussten also nicht, was in den Päckchen ist?«, fragte ich zweifelnd.

»Ich wusste es nicht«, behauptete Buster steif und fest. »Ich habe das Zeug nur in Verwahrung, und es wird bei mir abgeholt. Und was da drin ist, das weiß ich überhaupt nicht.«

Ich schraubte den schwarzen Deckel von der kleinen Flasche und zeigte ihm das feine weiße Pulver, wovon ich mir eine Prise auf die Handfläche streute.

»Jetzt wissen Sie es, Buster. Rauschgift ist in den Päckchen. Ich möchte mit Ihnen jede Wette eingehen, dass es Heroin ist.«

Er hatte auf einmal einen gehetzten Ausdruck in den Augen. Er fuhr zusammen, wie von einem Peitschenschlag getroffen.

»Heroin?«, fragte er heiser.

»Ja, ich beschlagnahme die Kiste. Sie bekommen eine Quittung.«

Sein gehetzter Blick ging zu der angelehnten Tür.

***

Ich brauchte nur einen einzigen Schritt zu machen, 14m ihm den Fluchtweg zu verstellen.

»Bevor Sie gehen, sollten Sie den Laden hier dichtmachen«, sagte ich zu ihm und schraubte das kleine Fläschchen 12 mit dem gefährlichen Inhalt wieder zu. »Es könnte längere Zeit dauern, bis Sie wieder herkommen.«

Buster schloss die Tür ab.

»Ich wusste doch nicht, dass es Rauschgift ist, G-man. Verdammt, glauben Sie mir doch! Ich hab das Zeug nur für jemand in Verwahrung gehabt. Ich wusste doch nicht, was in den Päckchen ist. Ich hab mit der ganzen Sache nichts zu tun.«

Ich ließ den Mann nicht aus den Augen. Aber er machte keine Schwierigkeiten, wie ich zuerst erwartet hatte. Ich klemmte mir die Zigarrenkiste unter den Arm.

Wir gingen die Straße hinauf, und Phil schloss sich uns an. Mit ein paar knappen Worten schilderte ich ihm das Vorgefallene.

Plötzlich fiel mir der kleine Negerjunge ein, der noch immer in meinem Jaguar wartete. Den durfte Buster auf keinen Fall sehen. Ich durfte den Jungen nicht in Gefahr bringen. Ich wusste noch nicht, welch ein Typ dieser Buster war. Vielleicht würde er sich später an dem Shoeshine-Boy rächen.

Buster ging mehrere Schritte vor uns. Ich flüsterte Phil leise zu, was ich vorhatte.

»Kannst du mit ihm fertig werden? Allein, meine ich?«

»Kleinigkeit«, flüsterte Phil ebenso leise zurück.

»Buster! Gehen Sie langsamer!«, wandte ich mich an den Mann. »Einer Ihrer Kunden hat meinen Freund niedergeschlagen, und er ist noch nicht ganz auf den Beinen. Aber mit seiner Pistole kann er bestimmt sicher umgehen. Ich warne Sie also: Machen Sie keine Dummheiten. Wenn Sie fliehen wollen, dann haben Sie bestimmt keine Chance gegen ihn.«

»Ich haue schon nicht ab«, versprach Buster, der ganz geknickt stehen blieb.

Ich setzte mich in Trab und spurtete den beiden zum Wagen voraus. Der Negerjunge hatte es sich auf dem Beifahrersitz bequem gemacht und hatte anscheinend tatsächlich der Versuchung widerstanden, an dem Funkgerät zu spielen.

Ich öffnete die Wagentür und schaltete die Innenbeleuchtung aus. Mit wenigen Worten erklärte ich dem Jungen, dass er schnell verschwinden müsse. Ich versprach ihm aber, dass ich an einem der nächsten Tage ihn einmal mitnehmen würde.

»Bestimmt, G-man?«, erkundigte er sich.

»Großes Ehrenwort«, gab ich zurück. »Aber jetzt musst du dich beeilen. Am besten, du versteckst dich hinten am Bahndamm, bis ich weggefahren bin. Und zu keinem Menschen ein Sterbenswort, was du gesehen hast. Das muss unser Geheimnis bleiben. Magst du eigentlich Baseball?«

Ich hatte das Klubabzeichen an seinem Hemd gesehen. Und außerdem war er ein Junge. Baseball liebte er also.

Er nickte und blickte mich erstaunt an.

»Bist du in einem Klub?«, fragte ich weiter.

»Nein, Sir. Ich… ich hab nämlich noch keine Ausrüstung. Aber in ’nem halben Jahr werde ich das Geld zusammenhaben, und dann werde ich Mitglied. Jeden Penny, den ich sparen kann, leg ich fort dafür.«

»Du brauchst nicht mehr lange zu warten, Jack. Ich werde dir eine Ausrüstung kaufen.«

»Kaufen?«, echote er ungläubig.

»Ich werde sie dir schenken, Jack. Du hast meinem Freund nämlich das Leben gerettet. Und dafür musst du ja eine Belohnung haben. Aber jetzt mach, dass du in dein Versteck kommst. Man darf dich nämlich hier nicht sehen, verstehst du?«

»Okay, Mister«, sagte der Junge glücklich, und wie ein Schatten verschwand er in der Dunkelheit.

Wenige Augenblicke später kam Phil mit Buster an. Wir packten den Mann auf den Rücksitz. Es war ein Risiko, zumal Phil doch noch nicht ganz fit war. Aber Buster hatte sich in sein Schicksal ergeben und machte keine faulen Tricks.

***

Ich fuhr zum District-Office. Buster brachte ich ins Vernehmungszimmer und ließ ihn unter Bewachung durch einen Kollegen zurück.

Dann schaffte ich Phil zu unserem Doc, und hier musste ich mehr Gewalt anwenden als bei Buster.

»Sehen Sie sich meinen Freund einmal genau an, Doc«, bat ich den Medizinmann.

Dann ging ich zurück ins Vernehmungszimmer und knöpfte mir diesen Buster vor.

Das Verhör dauerte fast eine Stunde, dann hatte ich alles aus ihm herausgeholt, was er mir sagen konnte. Ich war gerade fertig und brachte Buster in den Trakt für Untersuchungshäftlinge, als ich Mr. High im Flur begegnete.

»Was ist eigentlich mit Phil los?«, erkundigte er sich und gab Fred Nagara, der mit ihm gekommen war, einen Wink, sich um Buster zu kümmern.

Ich erzählte meinem Chef in knappen Worten die Story.

»Der Doc sagt, dass er eine leichte Gehirnerschütterung hat«, sagte Mr. High und schlenderte mit mir zu seinem Büro hinüber. »Phil wird sich ein paar Tage schonen müssen und Sie, Jerry, achten bitte darauf, dass Ihr Freund sich auch an die Anordnungen des Arztes hält.«

»Ich werde es wenigstens versuchen«, gab ich zurück und nahm den angebotenen Platz in dem Sessel neben dem Schreibtisch ein. Ausführlich berichtete ich über Buster.

»Und den Hintermann kennt er natürlich nicht?«

»Nein, es waren immer zwei Männer, die sich abwechselten und das Rauschgift brachten. Buster, so heißt der Kioskbesitzer, will aber mit uns Zusammenarbeiten. Ich habe daran gedacht, den Kiosk ständig zu bewachen und dann die Gangster zu schnappen, wenn sie das nächste Mal mit einer Lieferung kommen. Wahrscheinlich wird es schon morgen sein. Bis morgen früh halte ich Buster in Haft und schicke ihn dann mit einem Kollegen wieder raus.«

»Sie trauen ihm wohl nicht?«

»Das schon, aber ich möchte kein Risiko eingehen. Ich möchte unter allen Umständen vermeiden, dass er die Gangster warnt. Buster hat das eingesehen und war einverstanden.«

»Ihre Idee ist nicht schlecht, Jerry. Vielleicht kommen wir so einen Schritt weiter. Bis jetzt war es ja zum Verzweifeln. Und da ist noch eine neue Geschichte, die mir eine Menge Kopfschmerzen macht. Und vielleicht steht sie mit der Rauschgiftsache in Zusammenhang.«

»Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen, Chef«, sagte ich und sah Mr. High, der ein nachdenkliches Gesicht machte, fragend an.

»Können Sie auch nicht, Jerry. Wir sind heute erst durch Zufall darauf gestoßen. Passen Sie auf, ich will es Ihnen in ein paar Worten erklären. In den letzten Wochen wurden mehrere Männer tot aufgefunden. Meistens auf der Straße, in einem Fall saß der Mann tot hinter dem Steuer seines Wagens. In allen Fällen handelte es sich immer um die gleiche Todesursache: Herzschwäche.«

»Was ist daran so erstaunlich«, warf ich ein. »Nach den Statistiken ist das heute immerhin die häufigste Todesursache. Gab es denn vielleicht Spuren von äußerer Gewaltanwendung oder Gift?«

»Nein, nichts. In mehreren Fällen erfolgte eine Obduktion auf Veranlassung der City Police. Es wurde weder Gift gefunden, noch ein sonstiger Hinweis, dass es sich um Verbrechen handeln könnte.«

»Und wieso kommen Ihnen die Todesfälle trotzdem verdächtig vor, und wieso nennen Sie sie im Zusammenhang mit der Rauschgiftaffäre?«

»Alle Männer, die da so plötzlich wie die Fliegen gestorben sind, waren süchtig, Jerry.«

***

»Aufpassen!«, warnte Billy Brown.

Im gleichen Augenblick stemmte er sich gemeinsam mit Ed Harrison gegen das Stemmeisen. Mit einem Ruck flog die schwere Tür im Lager der pharmazeutischen Fabrik auf. Es gab einen Höllenlärm. Das schwere Eisen fiel zu Boden und traf mit der Kante auf den Fuß von Billy Brown.

Der Gangster stieß einen unterdrückten Schrei aus.

Nat Slater riss auch den zweiten Türflügel auf. Da sahen sie eine ganze Menge weißer Leinenbeutel. Die Aufschrift zeigte dem Gangsterboss, dass die Beutel das gesuchte Rauschgift enthielten.

»Da ist das Zeug! Jetzt schnell! Und wenn wir türmen, müssen wir zusammenbleiben. Keiner rennt auf eigene Faust weg. Und eine Hand muss zum Schießen frei bleiben.«

Nat Slater schnappte sich zwei von den Beuteln. Er warf sie Billy Brown zu. Der fing sie geschickt auf. Und dann kamen auch schon die nächsten. Es ging jetzt alles blitzschnell. In wenigen Augenblicken waren die beiden Fächer leer.

»Und jetzt los! Denkt daran, dass wir zusammenbleiben! Und wer sich uns in den Weg stellt, der wird einfach weggepustet!«, befahl Nat Slater und war im gleichen Augenblick auch schon an der Tür.

Die Gangster drängten sich hinter ihm nach draußen auf den langen Gang. Er war jetzt von gleißendem Licht erhellt. Eine Sirene gellte auf.

Aber nicht deswegen prallten die vier Gangster zurück.

Am Ende des Ganges stand hinter der Glasscheibe die Gestalt eines Mannes in Uniform. Er trug eine Taschenlampe vorn auf der Brust, deren starker Strahl die Gangster in dem Moment blendete, als der Uniformierte sich bewegte, um die Tür zu öffnen.

»Auf der anderen Seite ist auch einer von den Kerlen!«, brüllte Jim Malloy entsetzt.

Die Köpfe der anderen Gangster fuhren herum. Auch am anderen Ende des langen Flurs stand ein Uniformierter.

»Wir sitzen in der Falle!«, knurrte Ed Harrison. »Hier kommen wir nicht mehr raus! Wir müssen durch das Fenster, das ist unsere einzige Chance!«

»Quatsch! Wir sind im dritten Stock!«, keuchte Nat Slater, der die Ruhe behielt. »Wenn wir uns den Hals brechen oder ein Bein, dann kommen wir hier bestimmt nicht mehr weg! Los, wir versuchen es hinten.«

Er drehte sich um und rannte den Gang hinunter. Ungefähr zwanzig Schritte vor der Glastür blieb er plötzlich stehen und drückte sich hinter einer Türfüllung in Deckung.

Und dann bellte auch schon seine schwere Pistole auf.

***

Aus purer Gewohnheit blickte ich nach rechts. Im gleichen Augenblick stieg ich auch schon in die Bremsen.

Ich brachte den Wagen ganz rechts an die Fahrbahn und genau vor dem Hydranten zum Stehen. Ich beugte mich nach rechts und stieß die Wagentür auf.

»Du hast drei Minuten Verspätung!«, brummte Phil nach einem kurzen Blick auf seine Armbanduhr. »Fast dreieinhalb!«

Ich gab meinem Freund keine Antwort.

Wie jeden Morgen bog ich an der 60. Straße nach links ab. Phil kurbelte das Fenster an seiner Seite herunter und legte seinen rechten Arm auf den Rahmen. Der Ellbogen stand ein kleines Stück nach draußen über.

Plötzlich stieß mich mein Freund an.

»Stop, Jerry! Fahr mal eben rechts ran. Wenn du schon nicht die Zähne auseinander kriegst, dann will ich mir wenigstens die Morgenausgabe holen.«

Es sollte ein leiser Vorwurf sein. Ich fuhr an den Straßenrand und hielt. Phil stieg aus und schlenderte zu dem Zeitungsverkäufer, der lautstark seine Blätter ausrief.

Phil kam zurück und ließ sich schweigend auf den Beifahrersitz fallen, setzte sich bequem zurück und schlug die Zeitung auf.

Plötzlich stieß Phil einen leisen Pfiff aus.

»Hör dir das an, Jerry«, sagte er. »Gangster haben in der vergangenen Nacht ein Pharmawerk in Syracuse überfallen. Vier Gangster drangen in einen Raum des Werkes ein, wo die Vorräte an Rauschgift aufbewahrt wurden, die die Firma zur Herstellung bestimmter Medikamente benötigte.«

»Und die Kerle haben wahrscheinlich die ganzen Vorräte geplündert!«, entfuhr es mir.

»Restlos, Jerry. Hier steht, dass nur ein kleiner Teil wieder sichergestellt werden konnte, den die Gangster bei der Flucht verloren hatten.«

»Das ist ja eine schöne Schweinerei.«

»Das ist noch nicht alles, Jerry. Die Gangster scheinen tatsächlich ganz skrupellose Burschen zu sein. Einer der Wächter, der sich den Gangstern auf deren Flucht in den Weg stellte, wurde von diesen kaltblütig mit Kugeln eingedeckt.«

»Tot?«, fragte ich leise.

»Schwer verletzt«, gab mein Freund zurück, der den Bericht auf der ersten Seite des Blattes weiter überflog. »Die Gangster wurden vqn dem Sicherungspersonal erst bemerkt, nachdem sie mehrere Schränke aufgebrochen hatten und gerade mit dem Rauschgift fliehen wollten.«

»Na, hoffentlich kommt das Rauschgift nicht hier in New York auf den Markt.«

»Das hätte uns gerade noch gefehlt«, entfuhr es Phil entsetzt. »Mir genügen die Burschen, hinter denen wir her sind, und ich möchte nicht noch eine neue Bande hier auf kreuzen sehen.«

»Besonders bei den Vorräten, die die Burschen haben, könnte das furchtbar werden.«

Phil brach ab und blätterte die Zeitungsseite um. Er vertiefte sich weiter in die Meldungen, während ich langsam weiterfuhr.

Kurz bevor ich von der 7. Avenue in die Leroy Street einbiegen wollte, fuhr Phil auf einmal von seinem Sitz auf.

»Hier, Jerry, sieh dir das an!«, forderte er mich auf. »So wie dieser Mann hier, Jerry. Der ist auch plötzlich auf der Straße umgefallen. Eine Herzgeschichte, plötzlich kippte er um und aus war’s.«

»Hat Mr. High eigentlich mit dir über die rätselhaften Todesfälle gesprochen?«, fragte ich erstaunt und konnte mir nicht erklären, dass der Chef Phil, der am Vortage doch nicht ganz gefechtsklar gewesen war, informiert hatte.

»Über welche rätselhaften Fälle redest du eigentlich?«, wollte mein Freund wissen.

»Na, die Todesfälle, die eigentlich ganz normal aussehen, die aber alle eins gemeinsam haben: Die Toten waren alle rauschgiftsüchtig.«

»Rauschgiftsüchtig?«, stieß Phil erregt hervor und pfiff durch die Zähne. »Wann hat der Chef denn die Sache erwähnt?«

»Gestern. Aber mit dir muss er doch auch darüber gesprochen haben, sonst wärst du doch nicht über die Meldung gestolpert.«

»Bin ich auch nicht. Ich habe mich an dem Bild gestoßen. Ich kenne den Mann.«

»Du kennst ihn?«, fragte ich überrascht und erhöhte in der Leroy Street langsam wieder das Tempo.

»Ja, den kenne ich genau. Das ist doch der Bursche, der mich niedergeschlagen hat.«

»Der Bursche, der dich niedergeschlagen hat?«, echote ich überrascht. »Der Mann war mit größter Wahrscheinlichkeit also auch süchtig.«

»Sonst hätte er wahrscheinlich das Zeug im Kiosk nicht geholt«, erklärte mein Freund. »Wir haben…«

»Das ist alsp schon wieder so ein Fall, von dem der Chef gestern sprach. Plötzlicher Tod, eine Herzgeschichte, alles sieht ganz natürlich aus, aber die Toten waren alle süchtig.«

»He, Jerry! Fahr mal was langsamer! Was ist denn da los?«

Ich hatte den Patrolman im gleichen Augenblick wie Phil gesehen und war schon mit der Geschwindigkeit runtergegangen. Vielleicht zweihundert Yards vor uns, kurz vor dem Schulgebäude, stand der Polizist und hielt sich mit beiden Händen an einem Verkehrsschild fest. Er schwankte.

»Entweder ist der betrunken, oder es ist etwas mit ihm passiert«, sagte Phil und legte schnell die Zeitung zusammen.

»Kannst du dir vorstellen, dass ein Patrolman im Dienst betrunken ist? Wir wollen uns um ihn kümmern. Sicher wird er unsere Hilfe brauchen können.«

Ich stoppte den Jaguar unmittelbar neben dem Patrolman. Seine rechte Hand war von dem dünnen Mast des Halteverbotsschildes abgerutscht, er verlor seinen Halt. Mit zwei Sätzen war ich bei ihm und konnte ihn gerade im letzten Augenblick noch auf fangen.

»Ich bin Cotton vom FBI! Was ist passiert?«, fragte ich den Patrolman.

Er drehte den Kopf herum, und da sah ich jetzt auch die Wunde an der Schläfe.

Trotzdem versuchte er so etwas wie Haltung anzunehmen. Dabei ließ er auch noch die Linke von dem Verkehrsschild los und kam fast vollends von den Beinen.

»Patrolman 2378… Eberhard Baker vom 192. Revier«, brachte er heraus.

Seinen Vornamen konnte ich nicht ganz verstehen, der Mann sprach, als hätte er zu viel getrunken.

»Sagen ßie lieber, was los ist!«, forderte ich ihn auf. »Sind Sie gestürzt oder was ist sonst passiert?«

An seinem Atem, der keuchend ging, hatte ich schon gemerkt, dass er nicht einen Tropfen getrunken haben konnte.

»Er hat mich niedergeschlagen. Mit einem Schlagring!«, sagte der Patrolman keuchend.

»Wer?«

»Der Kerl, der mit seinem Wagen genau an der Stelle stand, wo jetzt Ihr Wagen steht, Sir«, sagte der Patrolman.

»Haben Sie sich denn die Nummer von dem Wagen merken können?«, schaltete ich mich wieder ein.

»Ich habe die Nummer«, sagte der Patrolman fast stolz. »Ich hatte die Nummer aufgeschrieben, und dann kam der Mann erst und schlug mich nieder.«

Ich nahm ihn am Arm und führte ihn bis an den Jaguar.

»Das müssen Sie mir genau erzählen, Baker. Der Kerl hat bestimmt etwas auf dem Kerbholz.«

Ich half Baker in den Wagen und stieg dann selbst ein. Der Patrolman erzählte mir nun umständlich die Geschichte mit dem Niederschlag. Phil beschäftigte sich in der Zeit mit dem Funksprechgerät und gab die Nummer des Wagens an, die der Patrolman notiert hatte.

»Es ist ein schwarzer Mercury, Fred«, fügte Phil noch hinzu. »Und außerdem habe ich noch einen Wunsch. Im Morning Star steht heute eine kleine Meldung über den Tod eines Mannes, den man leblos auf der Straße aufgefunden hat. Ein Bild ist auch dabei. Versuche die Adresse von dem Toten zu bekommen und alles, was du sonst über ihn herausfinden kannst.«

»Stop! Phil, noch nicht trennen. Ich habe da noch etwas für euch.«

Dann war auf einmal eine andere Stimme zu hören.

»Hier spricht Billy Wilder. Jerry, wo ist das genau passiert und vor allem wann? Die Geschichte mit dem schwarzen Mercury, meine ich.«

»Leroy Street, kurz vor der Schule Ecke Bleeker Street. Und lange kann’s nicht her sein.« Ich drehte mich nach dem Patrolman um und sah ihn fragend an.

»Als Sie kamen, vielleicht zwei, drei Minuten«, sagte er.

»Knapp fünf Minuten«, sagte ich in das Mikrofon. »Sag mal, Billy, du machst die Sache aber reichlich spannend.«

»Versuch doch, eine Spur von dem Schlitten zu finden, Jerry. Der schwarze Mercury, das ist nämlich der Wagen, den Gangster diese Nacht bei einem Überfall auf ein Pharmawerk benutzt haben und bei dem ihnen eine große Menge Rauschgift in die Hände gefallen ist. Du weißt sicher noch nichts…«

»Meinst du etwa die Sache in Syracuse?«, erkundigte ich mich.

»Genau, Jerry. Die Gangster sind mit dem Schlitten getürmt. Einer der Wächter hat sich die Nummer merken können und dann sofort das FBI verständigt. Seit heute in der Frühe läuft die Fahndung nach dem Wagen.«

»Okay, Billy. Wir wollen sehen, ob wir den Schlitten finden.«

Ich legte einen anderen Gang ein und trat aufs Gas. Phil schaltete automatisch Blaulicht und Sirene ein.

»Wir bringen noch mehrere Einsatzwagen zu euch in die Gegend«, sagte Billy Wilder, und dann hörte ich, wie er über die Hauptfrequenz seine Anweisungen an die anderen Wagen durchgab.

***

Wir kreuzten durch Greenwich Village. Kreuz und quer ging unsere Jagd nach dem schwarzen Mercury. Der Patrolman, den wir noch immer im Wagen hatten, weil wir ihn zu seinem Revier bringen wollten, leistete uns dabei gute Dienste, denn er kannte die Gegend wie seine Westentasche.

Wir ließen aber auch nicht das kleinste Gässchen rund um den Washington Square Park außer Acht. Trotzdem fanden wir keine Spur von dem gesuchten Wagen.

Nach fast einer Viertelstunde stießen wir auf den ersten der anderen Einsatzwagen. Nach weiteren zehn Minuten kam dann der Funkspruch aus der Zentrale.

»Jerry, der Wagen ist gefunden worden. Peter Andrew und seine Kollegen haben ihn in der Nähe vom Stuyvesant Square verlassen aufgefunden.«

»Ist es denn der Schlitten?«, fragte ich skeptisch. »Wir haben doch sofort auf ihn Jagd gemacht, da kann er doch nicht mehr so weit gekommen sein.«

»Von der Leroy Street zum Stuyvesant Square ist es ja nun wirklich keine Weltreise. Die Nummer stimmt. Und dann hat außerdem Peter Andrew noch einen kleinen Beutel mit Rauschgift zwischen den Polstern gefunden. Der Beutel trug noch die Aufschrift von der Fabrik in Syracuse.«

»Sind die Experten schon unterwegs, um den Wagen genau zu untersuchen?«, fragte Phil und beugte sich tief zu dem Mikrofon hinunter.

»Klar, Phil. Die sind schon losgebraust.«

»Dann können wir ja zum Office zurückkommen, Billy. Das heißt, vorher machen wir noch einen kleinen Abstecher. Wir haben noch immer den Patrolman im Wagen, der den Wagen eigentlich entdeckt hat.«

»Ich habe hier übrigens die Adresse des Toten, an dem du interessiert warst.«

»Schieß los, Billy.«

Phil nahm einen Block aus dem Handschuhfach und legte ihn auf sein rechtes Knie.

»Es ist ein gewisser Frank Rudington. Er wohnt in der Jones Street 135. Mehr habe ich allerdings noch nicht herausfinden können.«

»Versuche es weiter«, bat Phil und schaltete das Funkgerät aus. »Jones Street, weißt du zufällig, wo das ist, Jerry?«

»Sir, das ist ganz hier in der Nähe. Es ist die kleine Verbindungsstraße zwischen der 4. Straße West und Bleeker Street«, mischte sich der Patrolman ein.

»Wir bringen ihn nach Hause, und dann sehen wir uns das Haus Nr. 135 in der Jones Street einmal an«, entschied Phil und machte eine Kopfbewegung zu dem Mann auf dem Rücksitz hin.

»Ganz, wie es der Herr wünscht«, murmelte ich ergeben. »Und auf so einen Menschen soll ich aufpassen, hat Mr. High gesagt. Na, dem werde ich mal die Augen öffnen, wie gut es dir wieder geht.«

***

»Wo kommst du denn jetzt erst her?«, schnauzte Nat Slater.

Jim Malloy kam mit keuchendem Atem näher. Er ließ die Tür hinter sich ins Schloss und sich in einen der Sessel fallen.

»Boss, ich hab Pech gehabt.«

»Du hast doch meistens Pech.«

»Mir ist ’n Cop in die Quere gekommen. Er hat mich…«

»Ist dir der Kerl vielleicht auf den Fersen? Hat er dich verfolgt?«

Nat Slater hatte die Worte herausgebrüllt. Er war krebsrot im Gesicht. Er kam näher und baute sich vor Jim Malloy auf. Auch Ed Harrison und Billy Brown waren aufgesprungen. Harrison hatte auf einmal seine Luger in der Hand und starrte auf die Tür.

»Nein, der Cop wird hier nicht erscheinen«, stammelte Jim Malloy und senkte den Kopf.

Nat Slater trat noch einen Schritt vor. Er packte den Gangster an der Schulter und schüttelte ihn wild hin und her.

»Verdammt! Dann sag doch endlich schon, was los ist!«

»Lass mich doch erst mal Luft holen!«, stieß Jim Malloy hervor. Er holte einige Male tief Luft. Dann hob er den Kopf. Er sah jetzt völlig verwandelt aus. Das Schläfrige war aus seinem Gesicht gewichen.

»Vom Stuyvesant Square bis hier in die Bude bin ich gelaufen. Ich hab alle Tricks angebracht. Ich wollte sichergehen, dass mir keiner von den Cops gefolgt ist.«

»Deshalb hast du auch damals rechtzeitig Lunte gerochen, als sie dir das Ding ins Bein verpasst haben«, höhnte Ed Harrison und steckte seine Luger langsam wieder ins Halfter zurück, »‘n Cop war gerade dabei, die Nummer vom Wagen zu notieren, als ich von Minettis Mann zurückkam«, erklärte Jim Malloy. »Ich hab dann rot gesehen und hab ihm ein Ding übergezogen, dass er groggy ging.«

»Siehste, Jimmy, ist doch gut, wenn du auf den alten Ed hörst. Den Schlagring hast du doch sicher auch gebraucht. Wenn ich dir das nicht dauernd gepredigt hätte, dann hättest du den Cop nicht weggeputzt.«.

»Er hatte ja noch seine Kanone«, warf Nat Slater kalt ein. »Wie ging es weiter? Du bist also mit dem Schlitten getürmt?«

Jim Malloy nickte und wischte sich mit der Rückseite seiner Hand über die Stirn. Dann langte er in die Tasche und seine Hand brachte einen kleinen Leinenbeutel zum Vorschein.

»Ich bin weg. Der Cop ging auf die Bretter. Ich wusste bloß nicht, ob er lange unten bleiben würde. Und meine Nummer hatte er.«

»Woher willst du denn das wissen?«, fragte Billy Brown dazwischen.

»Er hatte doch schon einen von den gelben Zetteln untern Scheibenwischer geklemmt«, fuhr Jim Malloy fort. »Ich bin rauf zum Stuyvesant Square, nicht in unserer Richtung. Den Schlitten hab ich einfach stehen lassen und 20 bin getürmt. Es ging alles verdammt schnell und…«

»Was und?«, fragte Nat Slater drohend. »Was hast du denn noch fabriziert?«

»Schlitten im Eimer und dann noch den Blödsinn. Boss, den Schaden kriegt er aber von seinem Anteil abgezogen«, verlangte Ed Harrison.

»Einer von den beiden Beuteln ist in dem Schlitten zurückgeblieben«, gestand Jim Malloy kleinlaut.

»Was?«, brüllten die drei anderen Gangster wie aus einem Mund.

»Ich hab doch schon gesagt, dass alles verdammt schnell gehen musste, weil die Cops mir auf den Fersen waren. Und der eine Beutel war mir zwischen die Sitze gerutscht. Ich bekam den Beutel nicht schnell genug raus und da…«

»Dich kann man auch für nichts gebrauchen. Den Schaden ersetzt du uns.«

»Jawohl, dafür soll er bluten«, hieb Ed Harrison in die gleiche Kerbe. »Wenn er immer alles versaut, dann soll er wenigstens mal allein den Verlust tragen.«

»Warum hast du den Beutel denn noch nicht verscheuert?«, erkundigte sich Nat Slater. »Ich denke, du kamst gerade von Minettis Mann, als der Cop an deinem Schlitten stand.«

»Hab ihn nicht angetroffen. Die Burschen wussten auch nicht, wann er wiederkam und den Stoff wollte ich ihnen ohne Geld nicht rausrücken.«

»Das hättest du besser doch getan«, brummte Nat Slater. »Wir hätten die Bucks schon kassiert. Elender Stümper!«

Nat Slater ging mit schweren Schritten zu dem Sessel, der dicht neben dem verhangenen Fenster stand, und ließ sich schwer in die Polster fallen.

Neben dem Sessel lag eine Zeitung auf dem Boden. Es war die Frühausgabe des Morning Star. Nat Slater hob das Blatt auf und blätterte eine bestimmte Seite auf.

»Hier, Billy, frag ihn, ob er den Kerl auch kennt«, wandte sich Slater an Billy Brown.

Der nahm die Zeitung und trat zu Jim Malloy, der noch immer den Kopf gesenkt hielt.

»Schau dir das Bild an, Malloy! Du kennst den Burschen doch auch, oder?«

Jim Malloy hob seinen Kopf und starrte auf das Bild, das das Brustbild eines Mannes zeigte. Er zuckte fast unmerklich zurück und beugte sich dann noch einmal vor, um das Foto erneut zu betrachten. Dann schüttelte Jim Malloy den Kopf.

»Nein, den Burschen kenne ich nicht«, sagte er.

»Verdammt, du musst ihn kennen!«, widersprach Billy Brown. »Der ist uns doch an dem Kiosk von Buster begegnet, als wir den neuen Stoff brachten. Überleg mal genau! Den kennst du doch. Sieh dir den Burschen noch mal an!«

Jim Mallow gehorchte. Dann schüttelte er wieder den Kopf.

»Ich kenn ihn nicht. Kann mich nicht drauf besinnen, dass ich den Mann schon mal gesehen habe«, behauptete er fest.

»Na, ist ja auch egal«, tat Nat Slater die Geschichte ab. »Wenn Billy den Burschen wiedererkennt, dann genügt mir das. Und dann steht für mich auch fest, dass Wilding uns reinlegt. So, wie’s in dem Blatt steht, ist das ein Fall, wie die anderen auch. Ich möchte bloß noch eins wissen.«

»Was willst du wissen, Boss?«, fragte Billy Brown und brachte Nat Slater die Zeitung zurück.

Der bullige Mann nahm das Blatt und betrachtete das Bild nochmals eingehend.

Dann sagte ef leise, gefährlich leise: »Ich möchte wissen, ob Wilding allein auf den Trichter gekommen ist, uns auf den Arm zu nehmen. Oder sollte ihn einer darauf gebracht haben? Schließlich muss er ja auch den Schnee von irgendeinem bekommen haben.«

»Die guten Ideen hat Wilding doch immer allein«, sagte Ed Harrison höhnisch. »Uns wirst du das doch nicht Zutrauen, wir sind doch in deinen Augen alle doof.«

»Ich hoffe, dass keiner von euch mit der Geschichte zu tun hat«, sagte Nat Slater in einem Ton, dass einem das Blut in den Adern gefrieren konnte. »Wenn das nicht der Fäll sein sollte…«

Nat Slater brach ab. »Wir werden uns diesen Burschen einmal vorknöpfen«, fuhr Nat Slater dann wie in Gedanken fort. »Das wirst du übernehmen, Billy. Quetsch ihn aus wie ’ne Zitrone. Und wenn er nicht sprechen will, dann kennst du ja einige Mittel, um ihn zum Reden zu bringen.«

»Und wenn er singt? Und wenn er uns tatsächlich verschaukelt hat?«, fragte Billy Brown, und seiner Stimme war deutlich anzumerken, wie unbehaglich ihm bei diesem Auftrag war.

»Dann gib ihm das, was er verdient«, befahl Nat Slater kalt. »Verräter können wir nicht in unseren Reihen brauchen.«

»Okay, Boss«, sagte Billy Brown.

»Und vergiss nicht, seine Bude auszuräumen«, fügte der Gangsterboss noch schneidend hinzu. »Wenn er uns tatsächlich verschaukelt hat, dann kann er mit seinem Anteil doch nichts mehr anfangen. Ein Toter braucht kein Geld mehr.«

Billy Brown nickte und stand mit herabhängenden Armen da. Er starrte den Gangsterboss an.

»Los, Mann! Worauf wartest du noch?«, schnauzte Nat Slater plötzlich. »Beeil dich ein bisschen und wenn er singt, dann mach kurzen Prozess mit ihm. Los, verschwinde!«

***

»Gestatten Sie, Mrs. Rudington, mein Name/ist Wilding. Donald Wilding von der Manhattan Life Insurance.«

Der große, schlanke Mann trat sich die Schuhe auf der dicken Kokosmatte ab, wechselte den weichen Borsalino von der Rechten in die Linke und nahm die Hand der rundlichen Frau, die ganz in Schwarz gekleidet war.

Wilding verbeugte sich und warf über den Rand seiner dicken, schwarzen Hornbrille einen verschleierten Blick in die tränengeröteten Augen der Frau, wobei er undeutlich einige Worte des Beileids murmelte.

Plötzlich ließ er die Hand los, trat einen Schritt vor und fuhr mit verändertem Tonfall fort: »Wir haben von dem Unglück, das Sie getroffen hat, gehört, liebe Mrs. Rudington. Und meine Gesellschaft betrachtet es als Selbstverständlichkeit, den Angehörigen in einer solch schweren Stunde behilflich zu sein.«

Die Frau schluchzte auf und drückte ein kleines Spitzentaschentuch gegen die Augen.

Wilding zog ein Bündel Papiere aus der Rocktasche. Er trat näher und schob sich langsam durch die halb geöffnete Tür.

»Einige Formalitäten… verstehen Sie«, murmelte Wilding und trat jetzt ganz in die kleine Diele. »Ich brauche noch einige Angaben von Ihnen, Mrs. Rudington.«

Die Frau nahm das Spitzentaschentuch von ihren Augen und sah Wilding verständnislos an. Das Auftreten des Mannes zwang sie dazu, die Wohnungstür zu schließen und Wilding mit einer Handbewegung in das Wohnzimmer zu bitten, dessen Tür weit geöffnet war.

»Von der Manhattan Insurance Company kommen Sie?«, erkundigte sich Mrs. Rudington, die noch immer nicht richtig wusste, was sie mit ihrem Besucher anfangen sollte.

»Ja, Mrs. Rudington. Sie werden wahrscheinlich wissen, dass Ihr Gatte bei unserer Gesellschaft versichert war. Sie dürfen sich glücklich schätzen, dass Ihr Gatte so vorsorglich war, denn jetzt wird Ihnen die Versicherungssumme über die erste Zeit hinweghelfen. Finanziell gesehen, meine ich natürlich.«

»Ja, ich weiß, dass Frank, mein Mann, eine Police genommen hat«, gab die Frau zurück.

Einen Moment schwieg Wilding, wie um der Frau Zeit für ihren Schmerz zu lassen. Dann breitete er die Papiere, die er die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte, auf dem Tisch aus.

»Wir möchten Ihnen helfen, Mrs. Rudington«, sagte er mit öliger Stimme. »Wir möchten Sie ein wenig unterstützen, soweit es in unserer Macht liegt. Ein Service von uns. Den bietet übrigens nur unsere Gesellschaft.«

»Ich wundere mich, dass Sie so entgegenkommend sind«, murmelte Mrs. Rudington. »Versicherungen, das ist doch immer mit Lauferei und Scherereien verbunden. Ich weiß noch, damals, als Frank den Unfall hatte…«

Wilding nutzte die kurze Atempause der Frau.

»Ist es auch, Mrs. Rudington. Sehen Sie, sonst müssen Sie damit auch rechnen. Aber unsere Gesellschaft hat eben diese Art Kundendienst, und wir sind stolz darauf. Wir machen das besonders in den Fällen, wo der Mann gestorben ist und die Frau dann ganz allein steht. Aus den Unterlagen haben wir ersehen, dass Sie keine Kinder haben, die Ihnen in Ihrer schweren Stunde zur Seite stehen können. Wir wissen, wie schwer es für jemanden ist, der sich in diesen Dingen nicht auskennt, sich in den ganzen Bedingungen zurechtzufinden.«

»Ich verstehe überhaupt nichts davon«, gestand die Frau. »Um diese Sachen habe ich mich nie gekümmert. Das hat immer mein Mann gemacht. Ich wüsste wirklich nicht, was ich alles machen müsste.«

»Sehen Sie, Mrs. Rudington, das ist es ja. Hier diesen Berg Papiere müssten Sie durchlesen. Und da steht so viel drin, dass ein Laie sich schwer auskennt. Diese ganzen Formulare habe ich aber schon für Sie ausgefüllt, und Sie brauchen nur noch zu unterschreiben.«

»Unterschreiben?«, fragte die Frau mit leisem Misstrauen zurück.

»Ja, nur unterschreiben, Mrs. Rudington. Eine reine Formsache, verstehen Sie. Sehen Sie hier, ich habe die Stellen angekreuzt. Da setzen Sie doch bitte Ihre Unterschrift hin und bitte, mit ausgeschriebenem Vornamen und dem Mädchennamen auch.«

Wilding hatte die Formulare fächerförmig auf dem Tisch ausgebreitet und so gelegt, dass immer nur ein schmaler Streifen von jedem Blatt zu sehen war. Er hielt der Frau einladend den Kugelschreiber hin und schob ihr mit der Linken langsam den Stuhl in die Kniekehlen.

»Ich weiß ja nicht, was da alles in den Formularen drinsteht«, sträubte sich die Frau.

»Da steht der übliche Kram drin, Mrs. Rudington«, sagte Wilding eifrig. »Diese Formulare müssen Sie alle unterschreiben. Und das ist dann schon alles. Das Geld werden Sie dann schon morgen erhalten. Es wird Ihnen durch Boten überbracht, und Sie haben keinerlei Lauferei mehr.«

Wilding nahm das obere Formular vom Tisch und wies auf eine bestimmte Stelle.

»Hier steht es, bitte, überzeugen Sie sich. Ihr Gatte hatte unsere Versicherung nach dem UTK-Tarif abgeschlossen. Die Versicherungssumme beträgt 2000 Dollar.«

»Nur zweitausend?«, entfuhr es der Frau und jetzt setzte sie sich tatsächlich auf den von Wilding hingeschobenen Stuhl. »Ich hatte gedacht, dass es mehr wäre. Aber…«

»Zweitausend Dollar«, wiederholte Wilding. »Da Ihr Gatte eines natürlichen Todes gestorben ist, kommt nur der einfache Betrag zur Auszahlung. Wenn es ein Unfall gewesen wäre, dann hätten wir die doppelte Summe zahlen müssen. Aber ein Unfall war es doch nicht, oder?«

»Nein, das war es nicht«, murmelte die Frau. »Nur zweitausend.«

»Sehen Sie, dann ist ja schon alles klar. Wenn Sie jetzt hier unterschreiben wollen, Mrs. Rudington. Das ist noch nicht die Quittung über das Geld, nur der Antrag an die Gesellschaft, wegen des Eintritts des Versicherungsfalles den Betrag auszuzahlen. Ich werde mich selbst darum kümmern, dass Sie das Geld dann morgen bekommen werden. Ich weiß, dass Sie jetzt eine Menge Ausgaben haben werden und da ist eben jeder Cent willkommen. So, hier bitte.«

Er drückte ihr den Kugelschreiber in die Hand und deutete auf die Stellen, wo sie unterschreiben musste. Sie unterschrieb.

Nach der letzten Unterschrift schob Wilding die ausgebreiteten Formulare mit einer geschickten Handbewegung zusammen und ließ nur das unterste Blatt auf dem Tisch liegen.

»Diese Ausfertigung ist für Sie, Mrs. Rudington. Sie müssen ja auch eine Ausfertigung haben. Alles muss eben seine Ordnung haben. Und jetzt brauche ich von Ihnen noch den Totenschein. Wenn Sie mir den bitte noch geben wollen. Ich muss ihn den Unterlagen für die Gesellschaft beifügen, verstehen Sie.«

»Ich weiß gar nicht, wo ich ihn habe«, sagte die Frau nachdenklich. »Ich muss einmal nachsehen. Aber wozu brauchen Sie den Schein? Ihre Gesellschaft weiß doch, dass mein Mann gestorben ist. Sonst hätte man Sie doch nicht wegen des Antrages geschickt.«

»Gewiss, liebe Mrs. Rudington. Wir wissen das schon. Wir müssen der Ordnung wegen aber auch die notwendigen Unterlagen in den Akten haben. Den Totenschein brauche ich also noch, sonst kann die Summe nicht ausgezahlt werden. Das steht so in den Bedingungen drin. Ich kann es Ihnen zeigen, wenn Sie wollen. Hier im Absatz 8 muss es stehen.«

Die Frau stand auf und winkte ab.

»Ich glaube Ihnen das auch so. Ich weiß bloß nicht, wo ich den Schein habe. Ich bin ein wenig durcheinander, wissen Sie.«

»Ja, das kann ich verstehen, Mrs. Rudington. Das ist ja yerständlich. Aber sicher werden Sie den Schein finden, wenn Sie danach suchen. Wo haben Sie denn die anderen Unterlagen, zum Beispiel vom Beerdigungsinstitut und so?«

»Das könnte sein«, erinnerte sich die Frau. »In der Küche.«

Sie ging langsam zur Tür und verschwand für einen Augenblick. Als sie wiederkam, hatte sie ein Formular in der Hand. Wilding nahm den Schein entgegen und warf nur einen kurzen Blick darauf.

»Das ist er«, sagte er. Auf einmal hatte er es schrecklich eilig. Er machte eine knappe Verbeugung, murmelte einen kurzen Gruß und war schon an der Tür, bevor Mrs. Rudington die Frage anbringen konnte, die sie noch auf der Zunge hatte.

Als sie den Mund aufbekam, musste sie feststellen, dass sie wieder allein war. Mit einem dumpfen Knall war die Tür hinter Wilding ins Schloss gefallen.

***

Am 192. Revier setzten wir den Patrolman ab, der wieder soweit fit war, dass er unsere Hilfe nicht mehr brauchte.

Er wollte zum Abschied eine lange Dankesrede vom Stapel lassen, aber ich winkte ab und startete.

»Fahren wir bei diesem Rudington in der Jones Street vorbei?«, wollte Phil wissen.

»Da wird er ja wohl nicht mehr sein«, gab ich zurück. »Willst du zu Rudington oder zur Jones Street?«

»Ich möchte ein paar Fragen an die Witwe stellen, falls es ’ne Witwe gibt. Oder sonst an die Hinterbliebenen und die Nachbarn.«

»Was versprichst du dir davon?«, erkundigte ich mich und schlug die Richtung zur Jones Street ein.

»Erstens möchte ich wissen, ob Rudington tatsächlich der Mann war, der mich niedergeschlagen hat. So scharf war das Bild in der Zeitung nicht, obwohl ich eigentlich keinerlei Zweifel habe. Aber ich möchte ganz sicher gehen und wahrscheinlich finden wir in der Jones Street ein paar bessere Aufnahmen.«

»Mich interessiert viel mehr, ob der Mann tatsächlich auch süchtig gewesen ist«, sagte ich nachdenklich. »Nach dem Bild und wie du ihn beschrieben hast, kommt mir das doch etwas unwahrscheinlich vor. Ein Rauschgiftsüchtiger gleicht nicht einem Kraftprotz. Und das war dieser Rudington doch, sonst hätte er dich nicht mit einem Hieb niederschlagen können.«

Phil fuhr sich mit seiner Rechten an den Hinterkopf.

»Ein Kraftprotz war er tatsächlich«, sagte mein Freund. »Aber Spaß beiseite. Vielleicht hat man ihn erst vor kurzer Zeit süchtig gemacht.«

»Das wäre eine Möglichkeit. Trotzdem…«

»Fahr lieber etwas langsamer. Hinten das Haus muss es sein.«

Ich ging mit der Geschwindigkeit runter und lenkte den Jaguar an den Straßenrand. Genau vor dem kleinen Haus stoppte ich. Es war die von der Zentrale angegebene Nummer.

Wir stiegen aus.

In diesem Augenblick kam ein Mann die Treppe vom Vorgarten zum Bürgersteig hinunter. Er streifte uns mit einem flüchtigen Blick und ging dann links die Straße hinunter. Der Mann war groß und schlank. Er trug einen weichen Borsalino und eine dicke, schwarze Hornbrille. Er grinste zufrieden, als er mir für einen Augenblick sein grob geschnittenes Gesicht zuwandte.

Mit Phil ging ich durch den Vorgarten und klingelte an der Haustür. Bereits nach wenigen Sekunden wurde geöffnet. Die schwarzgekleidete Dame mit den rot geweinten Augen musste bei unserem Läuten in unmittelbarer Nähe der Tür gewesen sein.

»Mrs. Rudington?«, fragte ich sanft und zog meinen Ausweis aus der Tasche. Ich sprach unser Beileid aus.

»Erst die Versicherung und jetzt auch noch die Polizei!«, sagte die Schwarzgekleidete mit leichter Verzweiflung in der Stimme.

»Der Herr, der gerade ging, war das jemand von der Versicherung?«, hakte ich sofort nach.

Sie nickte wieder.

»Er kam wegen der Lebensversicherung. Er war sehr nett. Die Gesellschaft hat mir all die Laufereien ersparen wollen und extra jemand geschickt, der mir bei der ganzen Sache helfen soll. Ich brauchte die Unterlagen nur zu unterschreiben. Das war alles. Es sind wirklich nette Leute. Ich verstehe doch nichts von dem Kram.«

»War eine hohe Versicherungssumme abgeschlossen?«, fragte ich neugierig und steckte meinen Ausweis wieder ein.

»Nein, nur zweitausend Dollar«, antwortete sie reichlich enttäuscht. »Aber der Herr hat mir wirklich sehr geholfen. Trotzdem… die vielen Fragen. Und da kommen Sie auch noch.«

»Wir werden es ganz kurz machen«, tröstete ich sie. Und dann stellten wir unsere Fragen.

Phil unterstützte mich. Wir gingen sehr behutsam vor. Wir erfuhren nichts, was uns hätte helfen können, erhielten zum Schluss aber von Mrs. Rudington die Erlaubnis, die Sachen ihres verstorbenen Mannes zu untersuchen.

Auch das brachte uns nicht weiter.

Nach den Bildern, die die Frau uns vorlegte, erkannte Phil aber eindeutig den Mann wieder, der ihn niedergeschlagen hatte. Und dann hatte ich plötzlich eine Idee.

»Ihr Mann war doch herzkrank?«, erkundigte ich mich. »Was hat er eigentlich dagegen getan? Ich meine, welche Medikamente hat er eigentlich genommen?«

Mrs. Rudington begleitete mich unter einem Redeschwall zum Badezimmer. Ich hatte sie auf ihr Lieblingsthema gebracht, und sie hielt mir einen langen Vortrag über die Unfähigkeit eines gewissen Dr. Brian, der ihren Mann seit Jahren behandelt hatte.Und dann folgte eine Rede über die Starrköpfigkeit ihres verstorbenen Mannes.

Erst dann öffnete sie das Plastikschränkchen in dem Bad, das mit allen möglichen Pillenflaschen, Tuben und Tropfen angefüllt war.

Die kleine braune Flasche stand ganz vorne und kam mir sehr bekannt vor.

»Hat Ihr Mann dieses Mittel auch genommen?«, fragte ich und hatte das Fläschchen schon in der Hand.

Sie nickte.

»Dieses Zeug nimmt er aber noch nicht lange«, erklärte sie dann, zu mir gewandt. »Dieser Dr. Brian hat es erst vor einem Vierteljahr verordnet. Mein Mann hat viel von dem Zeug gehalten. Aber genutzt hat es auch nicht.«

»Ich darf doch wohl diese Flasche mitnehmen. Unser Doc interessiert sich dafür.«

»Nehmen Sie das Zeug ruhig mit. Mein Herz ist gesund.«

»Ich bringe Ihnen die Flasche zurück!«

»Ist schon gut.«

Ich gab der Schranktür einen leichten Stoß und ließ sie zuschlagen. Jetzt 26 hatte ich es auf einmal eilig und verabschiedete mich von der Schwarzgekleideten.

»Komische Geschichte, das mit der Versicherung«, sagte Phil draußen nachdenklich. »Von einer solch kulanten Firma, die ihre Mitarbeiter rumschickt, um den Betroffenen bei der Abwicklung zu helfen, habe ich aber auch noch nicht gehört. Besonders, wo die Versicherungssumme relativ niedrig ist.«

»Und noch eine komische Geschichte«, antwortete ich und trat mit Phil an den Jaguar.

»Ja, die kleine braune Flasche!«

***

»Wie hieß der Kerl noch?«, fragte Phil.

»Buster«, erwiderte ich. »Ja, aus der Lieferung muss das Zeug stammen.«

Ich setzte mich in den Wagen und schraubte die Flasche auf. Von dem weißen Pulver ließ ich etwas auf meine Handfläche laufen und prüfte das Pulver genau. Es war kein Zweifel. Dies musste das Rauschgift sein.

»Und was machen wir jetzt?«, erkundigte sich Phil.

»Wir müssen zurück zum Office«, entschied ich. »Wir müssen Mr. High einen Bericht geben.«

Ich gab die kleine Prise Rauschgift wieder in das Fläschchen zurück, verschloss es sorgfältig und steckte es wieder in meine Tasche. Dann startete ich den Wagen und fuhr langsam an.

»Denk an den Überfall in Syracuse«, sagte ich zu Phil.

»Glaubst du, dass der Schnee aus diesem Überfall stammt?«, fragte Phil verwundert. »Das kann doch nicht sein. Rudington hat das Zeug doch schon wesentlich früher bekommen.«

»Dieses Rauschgift, das Mrs. Rudington für eine Medizin ihres Mannes hielt, stammt natürlich nicht aus dem Überfall in Syracuse«, berichtigte ich und erhöhte langsam das Tempo. »Aber die Mengen, die in Syracuse von den Gangstern geraubt würden, werden in Kürze hier in New York auf den Markt kommen. Das garantiere ich dir.«

»Wie kommst du auf die Idee?«, fragte mich Phil.

»Wir haben doch selbst festgestellt, dass in der letzten Zeit sehr wenig Rauschgift auf dem Markt war«, erklärte ich ihm. »Selbst die etwas größeren Fische, die wir in den letzten Tagen geschnappt hatten, trugen doch kaum mehr als eine Prise bei sich. Ich glaube, dass der Markt hier trockengelegt war. Und jetzt bricht für die Gangster wieder die Konjunktur an. Sie haben jetzt wieder genügend Stoff. Und sie werden es bald unter die Leute bringen.«

Wir fuhren auf dem schnellsten Weg zum District-Office zurück. Ich ließ mich sofort bei Mr. High melden.

Er wartete schon auf uns. Ich gab ihm einen genauen Bericht und zeigte ihm auch das Fläschchen, das ich in Rudingtons Hausapotheke gefunden hatte, bevor ich es durch einen Kollegen zu unserem Labor schaffen ließ. Bereits nach einer Viertelstunde hatten wir eine genaue Analyse. Es handelte sich tatsächlich um das Zeug, das ich auch in dem Kiosk von Buster beschlagnahmt hatte.

Und nach dieser Viertelstunde stand auch unser Plan fest.

»Es bleibt also dabei«, fasste Mr. High noch einmal zusammen. »Ebenso wie Sie, Jerry, rechne ich damit, dass die Gangster jetzt ganz groß ins Geschäft einsteigen und das Rauschgift auf den Markt bringen. Wir müssen alle verfügbaren Leute zu einer Großaktion zusammentrommeln.«

»Wo sollen wir zuschlagen, Mr. High?«, warf mein Freund Phil ein.

»Lobsters Sporthalle«, schlug ich vor.

Mr. High nickte.

»Das ist eine gute Idee, Jerry«, anerkannte er. »Bereiten Sie eine Großrazzia vor und setzen Sie alle verfügbaren Leute ein. In Lobsters Sporthalle haben wir die beste Chance, eine große Menge von Rauschgifthändlern und kleinen Verteilern zu fassen. Ich wüsste keinen besseren Platz. Ich lasse Ihnen vollkommen freie Hand, Jerry. Aber…«

»Aber?«, fragte ich zurück.

»Eins bitte ich mir aus, meine Herren«, fuhr Mr. High ernst fort. »Sie müssen sich höllisch in acht nehmen. Sie wissen genau, dass einige dieser Rauschgiftgrossisten eine Leibwache haben und dass die Gangster sehr schnell mit ihren Pistolen bei der Hand sind. Also Vorsicht!«

Wir standen auf. Wir hatten gerade die Tür erreicht, als sich Mr. High räusperte. Ich drehte mich um und sah ihn fragend an.

»Hals- und Beinbruch«, sagte er nur und wandte sich dann wieder dem Stoß von Akten zu, der sich auf seinem Schreibtisch häufte.

***

In der nächsten Stunde hatten Phil und ich und natürlich eine ganze Reihe anderer Kollegen auch, alle Hände voll zu tun. Dann waren sämtliche Einzelheiten klar. Wir brauchten nur noch auf den Knopf zu drücken, und dann würde sich die Maschinerie in Gang setzen.

Jeder wusste ganz genau, wo sein Platz in dem großen Puzzlespiel war und wie sich dieses Spiel zusammensetzen würde.

»Genau um 17 Uhr schlagt ihr los«, wandte ich mich an Billy Wilder. »Nicht eine Minute früher, aber auch nicht später. Du, Billy, wirst den Startschuss geben.«

»Und du? Was wirst du machen?«, erkundigte sich mein Kollege erstaunt. »Bist du nicht mit von der Partie?«

»Das lasse ich mir bestimmt nicht entgehen«, sagte ich. »Dafür haben mir die Brüder zu viel zu schaffen gemacht.«

»Und was hast du vor?«, fragte Phil.

»Im Moment läuft der Film hier auch ohne uns«, erklärte ich Phil und meinen Kollegen. »Phil und ich werden als Vortrupp in Lobsters Sporthalle gehen. Wir werden uns dort schon ein bisschen umsehen.«

»Ist das nicht zu gefährlich?«, wandte Billy Wilder ein. »Ihr beide allein! Und wenn ihr dann den Gangstern in die Hände fallt?«

»Wir werden schon in keine Falle gehen«, beruhigte ich Billy Wilder. »Außerdem hat mein Plan einen großen Vorteil. Wir können uns dort in der Sporthalle schon einmal umsehen und vor allen Dingen dann, wenn ihr eingreift, den Gangstern den Fluchtweg abschneiden.«

Wir, Phil und ich, fuhren auf dem schnellsten Weg zu Lobsters Sporthalle in der Bowery. Ein Stück vor dem großen zweistöckigen Gebäude ließ ich den Jaguar stehen, denn ich wusste nicht, ob der Jaguar bei den Gangstern bekannt' war.

JJnd diesmal wollte ich kein Risiko eingehen.

Lobster war ein ehemaliger Gangster. Vor langen Jahren hatte er nicht nur im Rauschgiftgeschäft mitgemischt, sondern auch als Gewerkschaftsboss die Docks unter Kontrolle gehabt. Es hatte damals mehrere Prozesse gegeben. Lobster war ein sehr vorsichtiger Mann gewesen und hatte sich immer durch Strohmänner den Rücken frei gehalten. Er konnte damals nicht bestraft werden, da gegen ihn persönlich keine handfesten Beweise Vorlagen.

Dann hatte Lobster diese Sporthalle gebaut, mit ihren Bowlingbahnen, Billardzimmern und Wurfspielkabinen. Im Keller gab es sogar mehrere Räume, wo regelmäßig ein Boxtraining abgehalten wurde. Viele der kleinen Gangster des südlichen Manhattan hatten hier eine .Grundausbildung’ erhalten.

Die City Police, die seit Jahren bereits ein scharfes Auge auf Lobster und seine Sporthalle hatten, fand Gründe genug, den Laden nicht auszuräumen, da einmal Lobster nichts Ungesetzliches nachgewiesen werden konnte, und andererseits dieser Treffpunkt der Unterwelt von Manhattan gut unter Kontrolle gehalten werden konnte.

Ich war erst einmal in dem Gebäude gewesen und kannte mich nur wenig aus. Ich wusste aber noch, dass es von einer Seitenstraße aus einen Nebeneingang gab, der durch den Keller führte und zwar durch einen langen Gang, durch den man unbemerkt in das Erdgeschoss mit seinen vielen Bowlingbahnen gelangen konnte.

Ich erklärte Phil kurz meinen Plan. Wir waren vorsichtig. Wir vergewisserten uns, dass der Nebeneingang nicht bewacht wurde. Sobald ich Gewissheit hatte, schlenderte ich langsam an der fensterlosen Seitenmauer der Sporthalle vorbei und machte, als ich an der schweren Eisentür vorbeikam, einen Satz nach rechts, die drei Treppenstufen hinunter.

Auf der Tür war ein großes Schild. In dicken, schwarzen Buchstaben stand auf gelbem Grund: Achtung! Hochspannung! Lebensgefahr!

Ich wusste, dass es nur eine Finte war. Ich drückte die Klinke hinunter. Sie gab nach.

Ganz vorsichtig öffnete ich die Tür und spähte durch den größer werdenden Spalt.

Ich sah in einen kurzen Gang, der genauso breit war wie die Tür. Die Wände waren nackter Beton. An der Decke brannte eine 100-Watt-Birne ohne Fassung.

Ich gab Phil ein Zeichen. Er kam die wenigen Stufen hinunter und baute sich hinter mir auf. Ganz vorsichtig stieß ich die Tür so weit auf, dass ich hindurchschlüpfen konnte. Ich schlich mich die zehn Schritte bis zur Ecke und blieb dann stehen.

Phil verschloss die Tür ebenso leise, wie ich sie geöffnet hatte.

Dann spähte ich um die Ecke. Der Gang ging nach links und rechts ungefähr zwanzig Yards weiter. Ich konnte sehen, dass auf der anderen Seite des Querganges verschiedene Türen abgingen.

Ich wartete, bis Phil neben mir stand. Dann gab ich ihm ein Zeichen, dass er mir folgen sollte. Ich huschte nach rechts.

Ich kam an die erste Tür und legte mein Ohr auf die Türfüllung. Ich konnte nichts hören. Weiter entfernt klang das tiefe Dröhnen einer Maschine. Sonst ließ sich kein Laut vernehmen.

Ich huschte weiter.

Wenige Schritte hinter der Tür entdeckte ich in der Wand eine Schiene. Auch im Boden war eine eiserne Schiene eingelassen, und als ich meinen Blick zur Decke schickte, sah ich das gleiche.

Auf Zehenspitzen huschten Phil und ich zur nächsten Tür. Das Dröhnen der Maschine wurde langsam lauter. Ich beugte mich zur Klinke hinunter, um zu versuchen, ob ich die Tür öffnen könne.

In diesem Augenblick ging plötzlich das Licht aus. Gleichzeitig gab es hinter uns ein furchtbares Getöse. Es klang, als ob ein schwerer Felsbrocken niederstürzte, und wir spürten am Boden auch eine leichte Erschütterung.

Ich presste mich so eng es ging in die Türnische und riss meine Smith & Wesson aus dem Halfter. Phil stand neben mir. Da ging das Licht wieder an.

Rechts von uns war der Gang nun versperrt. Die eisernen Schienen in den Wänden hatten ihren Zweck gehabt, und ich hatte den Sinn der Sache nicht erkannt. Ein schweres eisernes Gitter war von der Decke heruntergekommen und versperrte den Rückweg.

Wir saßen in der Falle!

Und am linken Ende des Ganges standen die beiden Gangster. Sie hielten jeder eine MP im Hüftanschlag und hatten die Läufe ihrer Waffen genau auf uns gerichtet.

»Flossen hoch!«, tönte es aus einem Lautsprecher an der Decke. »Los! Wird’s bald? Werft die Pistolen weg, oder wir lassen unsere Kanonen sprechen!«

Gegen diesen Befehl konnten wir uns nicht auflehnen.

Wir saßen tatsächlich in der Falle!

***

Donald Wilding schloss die Tür seiner Wohnung auf und warf den weichen Borsalino auf einen Haken der Garderobe. Mit dem Fuß stieß er die Tür wieder ins Schloss, und Hände reibend ging er in das Wohnzimmer.

Er steuerte direkt auf die kleine Hausbar zu und holte eine Flasche Whisky aus dem Kühlschrank. Im Würfelfach waren noch einige Eisstückchen. Zwei davon holte er mit den Fingern heraus und ließ sie in das Glas klirren. Dann füllte er eine Handbreit Whisky auf.

Er setzte das Glas an seine Lippen und nahm einen kräftigen Schluck.

»Ich möchte nur wissen, warum du so verdammt zufrieden bist«, kam schneidend die Stimme von Billy Brown.

Donald Wilding hatte den Schluck Whisky noch im Mund. Er setzte erschreckt das Glas von seinen Lippen und fuhr herum.

Billy Brown hockte in dem Sessel neben dem Sideboard. Er hatte sich tief in die Polster vergraben. Deswegen hatte ihn Wilding beim Eintreten auch nicht gesehen.

»Was willst du?«, fragte Wilding, nachdem er den Whisky getrunken hatte. Seine Hand zitterte so, dass das Eis gegen die Wandung des Glases klirrte.

»Ich wollte dir einen Besuch abstatten, mein Lieber«, sagte Billy Brown höhnisch. »Ich hoffe, du freust dich über meinen Besuch!«

»Sicher freue ich mich über deinen Besuch. Aber wie bist du hier hereingekommen?«, stotterte Donald Wilding und zitterte noch immer.

Billy Brown lachte geringschätzig.

»Das Sicherheitsschloss an deiner Tür mache ich mit einem kleinen Stück Draht auf«, prahlte er. »Nur 20 Millimeter Draht brauch ich, dünnen Draht, dann ist das Schloss auf.«

»Und warum bist du gekommen?«, fragte Wilding.

Billy Brown wuchtete sich mit einfem Schwung aus dem Sessel hoch und reckte sich.

Dann steckte er beide Hände in die Tasche und kam mit stelzenden Schritten näher.

»Kannst du dir nicht denken, warum ich hier bin?«, fragte er lauernd.

»Nein, keine Ahnung«, gab Wilding zurück. »Hast du vielleicht ein neues Geschäft, über das du mit mir reden willst?«

»Darüber wollte ich mit dir sprechen. Über ein neues Geschäft.« Billy sagte die Worte mit einer besonderen Betonung.

»Willst du auch einen Drink?«, fragte Wilding und setzte das Glas an seine Lippen.

Da sprang Billy Brown mit einem Satz vor. Seine Rechte schoss hoch und traf die Hand von Wilding. Das Glas flog durch die Luft und zerklirrte am Boden. Der scharfe Whisky spritzte in Wildings Gesicht und biss ihm in die Augen.

Für einen Augenblick war er geblendet. Vor Schmerz schrie er auf.

Billy Brown lachte roh. Er steckte die Hände wieder in die Taschen und baute sich vor Wilding auf, der sich verzweifelt die Augen rieb.

»Was soll das? Warum hast du das getan?«, jammerte Wilding und bekam endlich ein Auge auf. Er schaute in das höhnisch grinsende Gesicht von Billy Brown.

»Du sollst nicht saufen! Ich habe dir eben gesagt, dass wir uns über ein neues Geschäft unterhalten wollen«, schnauzte der Gangster. »Und ich möchte von dir alles über dieses neue Geschäft wissen.«

Donald Wilding wusste immer noch nicht, was die Stunde geschlagen hatte. Jetzt bekam er sogar das zweite Auge wieder auf.

»Von mir willst du etwas wissen? Ich denke, du kommst mit einem neuen Geschäft«, entfuhr es ihm erstaunt.

»Lassen wir den Quatsch!«, sagte Brown hart. »Du weißt genau, was ich meine. Rück mit der Sprache raus! Ich will alles wissen. Wenn du nicht sprichst, werde ich ein bisschen nachhelfen.«

Wie hingezaubert lag auf einmal eine Luger in seiner Rechten. Er richtete sie genau auf den Bauch von Wilding, der erschrocken einen Schritt zurückwich.

»Steck doch das Ding weg! Was soll das? Was willst du von mir wissen?«

»Spiel hier kein Theater!«, befahl Brown scharf. »Du weißt genau, um was es geht. Ich gebe dir zwei Minuten, und dann legst du los. Wenn die zwei Minuten um sind und du packst nicht aus, dann werde ich dir ein Loch in deine Haut machen. Aber an der richtigen Stelle. Darauf kannst du dich verlassen!«

»Ich weiß wirklich nicht, was du willst! Wovon redest du?«

Wilding wich bis an die Hausbar zurück.

Brown folgte ihm mehrere Schritte. Die Pistole hielt er noch immer auf den Bauch von Wilding gerichtet.

»Pass mal auf, mein Junge! Der Boss hat ’ne Information bekommen. Eine sehr interessante. Da sind doch ein paar Fälle passiert, ‘die ganz an unsere neue Masche erinnern. Sie sehen genau so aus. Bloß…«

»Bloß?«, fragte Wilding zurück.

»Bloß haben wir die Finger nicht drin gehabt in der Geschichte. Kannst du dir das vielleicht erklären?«

»Nein.«

»Lass das. Du weißt genau, was ich meine. Du hast auf eigene Kappe gearbeitet. Gesteh’s schon, oder soll ich schon jetzt abdrücken?«

Donald Wilding wurde kreidebleich. Er konnte nicht noch weiter zurückweichen. Er bog den Oberkörper noch etwas nach hinten und hob beschwörend die Hände.

»Nein!«, schrie er. »Tu das Ding weg! Ich will dir auch alles erklären. Aber steck die Kanone ein.«

Ein zufriedenes Grinsen ging über das Gesicht von Billy Brown. Er steckte tatsächlich die Pistole ins Halfter zurück und ging näher an Wilding heran.

Mit beiden Händen packte er Wilding an den Aufschlägen seiner Jacke und riss ihn nach vorn. Er schüttelte ihn hin und her.

»Also stimmt es! Du hast uns verschaukelt! Du hast auf eigene Rechnung gearbeitet. Das wird dich teuer zu stehen kommen!«

Ganz plötzlich ließ Brown die Aufschläge von Wildings Jacke los. Mit einem kräftigen Stoß gegen die Brust des Mannes half er noch nach. Wilding fiel rückwärts um wie ein gefällter Baum.

Sofort war Brown neben ihm. Er rammte ihm die Spitze seines rechten Schuhs mit aller Kraft mehrmals in die Seite.

»Los, steh auf!«, befahl der Gangster dann plötzlich.

Wilding gehorchte. Schwerfällig stand er auf. Er rechnete jeden Augenblick mit weiteren Fußtritten und Schikanen des Gangsters.

»Jetzt geh an den Tisch und mach deine Taschen leer!«, befahl Brown.

»Taschen leer?«, fragte Wilding verständnislos.

»Frag nicht lange! Tu, was ich dir sage, und tu’s schnell!«, befahl Brown scharf.

Wilding ging bis an den Tisch und behielt dabei den Gangster immer im Auge. Er wollte nicht wieder durch einen Trick von ihm überrascht werden. Er leerte seine Taschen. Er legte alles auf die Platte.

»Die Brieftasche!«, forderte Brown scharf.

Wilding legte auch noch die dicke Brieftasche auf den Tisch.

»Und jetzt dreh mal die Taschen um!«, befahl der Gangster und grinste zufrieden.

Nachdem Wilding sämtliche Taschen umgedreht hatte, befahl Brown ihm, sich umzudrehen. Mit einem Satz war der Gangster am Tisch und hatte sich die Brieftasche geschnappt.

»Und jetzt pass auf, mein Junge. Du wirst jetzt tun, was ich dir sage. Wir werden einen kleinen Spaziergang machen, und du wirst keinen einzigen Muckser tun. Wenn du dich nicht daran hältst, dann knallt’s. Ich werde die Kanone schussbereit in meiner Jackentasche tragen.«

»Einen Spaziergang?«, fragte Wilding. »Wohin?«

Brown grinste und deutete mit der Luger zur Tür. »Bis an meinen Wagen, mein Junge. Und dann machen wir eine kleine Spazierfahrt. Und vielleicht sogar einen Ausflug zum Hudson.«

»Zum Hudson?«, wiederholte Wilding, und der Ton des Gangsters ließ das Blut in seinen Adern gefrieren.

Brown nickte mit gespieltem Ernst.

»Ja, zum Hudson. Du brauchst ein bisschen Abwechslung«, sagte er, und dann lachte er auf einmal gellend auf und stieß Wilding mit der Luger Vor sich her zur Wohnungstür.

***

An meiner linken Hüfte spürte ich die Türklinke. Das brachte mich auf eine Idee.

Ich schob mich ein Stück zur Seite, dass ich die Spitze der Türklinke genau am Hüftknochen sitzen hatte. Dann ging ich ganz langsam ein Stück in die Knie.

»Weg mit den Kanonen!«, dröhnte die Stimme aus dem Lautsprecher an der Decke. »Ein bisschen plötzlich oder es knallt!«

»Pass auf, Phil!«, flüsterte ich leise. »Vielleicht ist die Tür hinter uns offen.«

Die Klinke wurde von meiner Hüfte nach unten gedrückt. Dann ging es nicht weiter. Ich presste meine Schultern gegen die Tür, aber sie gab nicht nach.

Wir saßen tatsächlich in der Falle!

Ich warf die Smith & Wesson vor mich auf den Boden. Phil folgte meinem Beispiel. Uns blieb keine andere Wahl.

Da waren die beiden Gangster mit den Maschinenpistolen auch schon heran. Der eine hielt uns mit der Bleispritze in Schach, der zweite sammelte unsere Pistolen ein.

»Lasst den Quatsch!«, forderte ich die beiden auf. »Wir sind G-men!«

»Das kannst du deiner Großmutter erzählen«, sagte der Gangster mit der MP geringschätzig und lachte höhnisch. »Wir kennen euch genau. Ihr kommt von Minetti.«

»Minetti? Der Rauschgifthai?«, entfuhr es Phil.

»Also kennt ihr den Burschen.«

»Wenn sie zu seiner Bande gehören, dann müssen sie den verdammten Kerl ja kennen«, sagte der zweite Gangster, und dann spürte ich auf einmal den Lauf der MP in meinem Kreuz.

»Los! ‘rüber an die Wand! Die Hände nach oben und keine Bewegung!«

»Das werdet ihr noch bereuen«, knurrte ich. »Hier in meiner Tasche steckt der Ausweis. Wir sind G-men.«

Ich nahm die rechte Hand herunter und wollte in die Tasche greifen. Ich erhielt einen kräftigen Stoß zwischen die Schulterblätter und flog nach vorn.

»Lass die Flossen oben und stell dich an die Wand!«, herrschte mich der Gangster an. »Ich sage dir nochmals: Keine Bewegung,'sonst knallt’s!«

Mir blieb nichts anderes übrig als zu gehorchen. Ich drehte mich um und stellte mich neben der Tür mit erhobenen Händen an die Wand. Phil konnte ich nicht sehen, da man ihn an die gegenüberliegende Wand dirigiert hatte.

Ich spürte die Hände des Gangsters, der mich abtastete. Ich wartete krampfhaft auf eine Chance, ihn zu überlisten.

Dann trat er zurück. Hinter meinem Rücken hörte ich ein leises Flüstern. Wenige Sekunden später war auf einmal ein hohes Pfeifen in der Luft. Fast gleichzeitig spürte ich einen stechenden Schmerz in meinem Hinterkopf.

Durch ein furchtbares Dröhnen in meinem Schädel wurde ich wach. Es klang in meinem Kopf wie der Lärm von zehn Hummeln, die man in eine Zigarrenkiste eingesperrt hatte. Ich merkte, dass ich auf einem Stuhl saß. Er musste direkt neben einer Wand 34 stehen, denn ich hing ein wenig zur Seite und spürte an meinem Gesicht den rauen Putz.

Vorsichtig öffnete ich ein Auge und blinzelte in die Gegend. Wenige Schritte von mir entfernt stand ein alter Tisch. Auf der Platte lagen zwei Pistolen. Es waren zwei Smith & Wesson.

Zwei Beine kamen in mein Blickfeld. Sie gehörten einem Mann, der hin und her ging. Er trug Krokodillederschuhe, und der Schnitt der Hose verriet einen ausgezeichneten Schneider.

Da blieb der Mann stehen. Die Fußspitzen zeigten in meine Richtung. Der Mann war vielleicht fünf Yards von mir entfernt.

»Hallo! Geht’s wieder?«, fragte eine Stimme, die ans Befehlen gewöhnt war.

Ich gönnte mir noch einen kurzen Augenblick und öffnete dann beide Augen. Wenige Schritte von mir entfernt stand ein Mann, der mir bekannt war, obwohl ich noch nie mit ihm zu tun gehabt hatte.

Es war Lobster persönlich!

»Hallo, Cotton«, sagte der Geschniegelte. »Oder sind Sie Decker?«

»Nein, ich bin Jerry Cotton«, antwortete ich und fuhr mit der Hand an den schmerzenden Hinterkopf. Ich spürte eine mächtige Beule.

»Tut mir leid, Cotton, dass das passiert ist«, sagte Lobster, und irgendwie klang es sogar aufrichtig. »Es war ein kleiner Irrtum. Man hat Sie verwechselt. Ich hoffe, dass Sie die Sache vergessen werden.«

Ich warf einen raschen Blick auf die Armbanduhr. Es waren noch fünf Minuten bis 17 Uhr.

Ich musste Zeit gewinnen.

»Ich hätte gerne ein paar Worte mit den Leuten gesprochen, die mir einen so freundlichen Empfang bereitet haben.«

»Das geht leider nicht, Cotton«, sagte Lobster und hob bedauernd seine Hände. »Ich weiß nämlich nicht, wer Sie in Empfang genommen hat.«

»Für Sie wird es doch eine Kleinigkeit sein, das herauszufinden«, konterte ich. »Ich möchte mich mit den Leuten gerne etwas unterhalten. Waren es nicht zufällig Ihre Leibwächter, Lobster?«

In diesem Augenblick schlug auch Phil die Augen auf. Ich ging die wenigen Schritte zu ihm hinüber und brachte ihn auf die Beine.

Wir befanden uns in einem kleinen Raum, in dem nur ein Tisch und mehrere Stühle standen. Die Wände waren nur roh verputzt. An der rechten Seite war eine Tür, genau von der Art, die ich auch in dem Gang im Kellergeschoss gefunden hatte.

»Ich habe keine Leibwache, Cotton. Übrigens liegen hier Ihre Pistolen. Die Ausweise sind noch in Ihren Taschen. Sie wollen jetzt sicher gehen. Kommen Sie! Ich bringe Sie nach draußen.«

Ich trat an den Tisch und nahm die beiden Pistolen. Durch einen kurzen Blick überzeugte ich mich, welche meine war. Die steckte ich ins Halfter. Die andere gab ich meinem Freund.

»Wer ist Minetti?«, fragte ich und drehte mich blitzschnell nach Lobster um.

In seinem feisten Gesicht mit den dicken Tränensäcken zuckte kein Muskel.

»Minetti?«, echote er. »Ich kenne keinen Minetti! Aber wenn Sie etwas von dem Burschen wissen wollen, dann will ich mich gern mal umhören. Ich rufe Sie dann an und gebe Ihnen Bescheid. Das soll eine Art Wiedergutmachung sein für die Behandlung hier.«

Um die Lippen des Gangsters spielte ein fast unmerkliches Grinsen. Er ging zur Tür und legte die Hand auf die Klinke.

Der Bursche wollte uns loswerden. Ich blickte verstohlen auf meine Armbanduhr. Es war jetzt Punkt 17 Uhr. Mehr Zeit brauchte ich jetzt nicht mehr.

Lobster öffnete die Tür und ließ uns den Vortritt. Draußen war der Gang, in dem man uns mattgesetzt hatte. Das Zimmer, aus dem wir kamen, lag am Ende des Ganges, kurz bevor dieser nach rechts einen Knick machte.

Lobster trat hinter uns auf den Gang. In diesem Augenblick flackerte das Licht. In einem besonderen Rhythmus wurde der Schein der Deckenlampe heller und dunkler.

Ich drehte mich nach Lobster um. Er war auf einmal kreidebleich.

»Sie… Sie finden den Weg ja allein zurück«, sagte er unsicher. »Ich darf mich jetzt von Ihnen verabschieden.«

»Wir kommen lieber mit Ihnen«, schlug ich vor. »Ich möchte nicht den Hinterausgang benutzen. Außerdem ist das Gitter ja noch immer herunter.«

Ich maß Lobster mit einem scharfen Blick und merkte, wie er zusammenzuckte.

»Das Gitter kann ich schnell hochmachen«, sagte er schnell. »Das werden wir gleich haben.«

»Bemühen Sie sich doch nicht. Wir machen gern einen kleinen Umweg. Außerdem wollte ich schon immer mal eine Partie Bowling spielen. Du doch auch, Phil, nicht wahr?«

Lobster biss die Zähne so fest zusammen, dass sein Kiefer weiß wurde. Unentschlossen blieb er noch stehen.

Seinem Gesicht sah ich an, dass er uns am liebsten zum Teufel gejagt hätte.

Da war dieses Flackern in der Lampe schon wieder.

Im gleichen Moment hörten wir eine Tür knallen, und dann kam das hastige Trappeln von vielen Schmitten.

Ich riss meine Smith & Wesson aus dem Halfter und wandte mich an Lobster.

»Machen Sie jetzt keine Dummheiten!«, forderte ich ihn auf. »Los! Kommen Sie zurück!«

Ich drängte ihn in das Zimmer, aus dem wir gekommen waren. Phil und ich blieben gleich an der Tür stehen. Ich hatte sie nur einen kleinen Spalt geöffnet.

Da rannte auch schon der erste vorbei. Es ging so schnell, dass ich ihn nicht erkennen konnte. Ich hörte Rufen.

»Das verdammte Gitter!«, tönte es. »Wie kann man das Gitter hochkriegen?«

Draußen rannten immer mehr Männer vorbei. Ich schätzte, dass es mehr als ein Dutzend waren. Das Rufen draußen wurde zum Gebrüll. Ich hörte, wie sie am Gitter rüttelten. Ich riss die Tür auf. Ich sprang nach draußen.

»FBI!«, brüllte ich. »Bleiben Sie auf Ihrem Platz und machen Sie keine Dummheiten! Das ganze Gebäude ist umstellt. Wir haben alle Eingänge besetzt.«

»Was soll das heißen?«, hörte ich hinter mir die wütende Stimme von Lobster.

»Razzia«, gab mein Freund Phil ruhig zurück.

»Das wird Sie teuer zu stehen kommen«, zischte Lobster wütend und wollte sich an mir vorbeidrängen.

»Hiergeblieben!«, befahl ich und hielt ihn am Arm zurück. »Für Sie gilt das auch!«

Es war mehr als ein Dutzend Männer, die sich vor dem Gitter zusammendrängten. Nach einem Augenblick der Ruhe kam ein wütendes Gebrüll. Ich forderte die Burschen auf, einzeln vorzutreten, und zusammen mit Phil untersuchten wir sie nach Waffen und vor allem nach Rauschgift.

Der erste, den wir unter die Lupe nahmen, war Lobster. Er hatte weder eine Waffe bei sich, noch fanden wir auch nur eine Spur von Schnee.

***

Nach fast einer Stunde war die Razzia beendet. Es hatte keinerlei Zwischenfälle gegeben, und alles war glatt über die Bühne gelaufen. Kein Gangster war entkommen, da der Fluchtweg durch den Keller durch das herabgelassene Gitter gesperrt war.

Trotzdem war ich mit dem Ergebnis nicht zufrieden.

Wir mussten fast alle Leute laufen lassen. Zum Schluss blieben nur noch sechs Mann übrig. Davon hatte einer eine Waffe bei sich getragen, und den Waffenschein dazu konnte er uns nicht zeigen. Die anderen hatten kleine Mengen Rauschgift bei sich gehabt.

Von den beiden Burschen, die uns mit den Maschinenpistolen unten im Keller in Empfang genommen hatten, fanden wir keine Spur, obwohl Phil und ich zum Abschluss der Razzia den ganzen Keller auf den Kopf gestellt hatten. Ein geheimes Versteck konnten wir nicht finden.

Die Gangster mussten sich in Luft aufgelöst haben oder waren von Lobster sofort nach dem Überfall auf uns aus dem Haus geschleust worden.

Am meisten aber war ich darüber enttäuscht, dass die fünf Gangster, die wir mit Rauschgift geschnappt hatten, nur kleine Mengen bei sich trugen.

Das weiße Pulver war in kleinen braunen Fläschchen verpackt. Sie sahen genauso aus, wie die aus dem Kiosk von Buster und die kleine Flasche, die ich in der Hausapotheke des toten Rudington gefunden hatte.

Der Stoff aus Syracuse war noch nicht auf dem Markt.

Unsere Razzia war ein Schlag ins Wasser gewesen. Wir hatten die Gangster, die das Zeug geraubt hatten, wahrscheinlich unterschätzt.

***

»Lassen Sie den Kopf bloß nicht hängen, Jerry!«, tröstete Mr. High, als wir am nächsten Morgen in der Einsatzleiterbesprechung waren. »Wir haben eben Pech gehabt.«

»Und ich hätte darauf geschworen, dass wir bei Lobster etwas finden würden«, sagte ich.

»Die Gangster sind eben gerissener, als wir geglaubt haben«, meinte mein Chef. »Und doch werden sie nicht zum Zug kommen. Ihre Idee war gut, Jerry. Sind die Meldungen an die anderen FBI-Stellen eigentlich heraus?«, wandte er sich dann an meinen Kollegen Billy Wilder.

»Bereits gestern Abend«, berichtete Billy. »Wir haben alle Stellen benachrichtigt. Wenn irgendwo das Material aus Syracuse auftaucht, dann werden wir sofort verständigt. Die Gangster haben bestimmt keine große, Chance, und sie können nur etwas erreichen, wenn sie das Material in großen Mengen auf den Markt werfen. Das wird von Unseren Leuten auf jeden Fall bemerkt.«

Mr. High gab noch einige allgemeine Anweisungen, und dann waren wir entlassen. Ich ging mit Phil in unser Office. Ich setzte mich in meinen Sessel.

Ich wusste nicht, wo ich den Hebel ansetzen sollte.

»Es ist zum Heulen«, stöhnte ich. »Da hatten wir geglaubt, die Fäden alle in der Hand zu haben. Jetzt ist das Netz zugezogen, und es zappeln nur ein paar kleine Fische darin. Haben wir eigentlich noch etwas von Buster gehört?«

Phil schüttelte den Kopf.

»Die Überwachungsberichte habe ich schon gelesen. Da ist nichts dabei.«

»Weißt du, wer ihn beschattet?«

Phil verneinte.

Ich griff nach dem Telefon und wählte die Nummer des Einsatzleiters. Bei ihm erkundigte ich mich.

»Fred Nagara war draußen. Augenblick, Jerry. Ich werde ihn mal fragen. Er ist gerade hier.«

Ich hielt den Hörer mit der Schulter an das Ohr geklemmt und hörte im Hintergrund gedämpftes Sprechen.

Nach wenigen Augenblicken war der Einsatzleiter wieder an der Strippe.

»Nichts, Jerry, absolut nichts. Nagara hat weder einen Kunden festgestellt, der Rauschgift holen wollte, noch sonst etwas Verdächtiges.«

»Hat er auch keinen gesehen, der Nachschub brachte?«, erkundigte ich mich. »Buster hat uns doch verraten, dass die Zeit dafür…«

»Nichts, gar nichts. Fred Nagara hat den Bericht noch nicht geschrieben. Er wird in einer halben Stunde bei dir sein.« .

»Danke«, brummte ich und legte den Hörer auf die Gabel zurück.

Wie geistesabwesend griff ich nach dem Stapel Material, den Phil für mich übrig gelassen hatte. Gleich obenauf lagen mehrere Fotos. Es waren Aufnahmen unserer Fahndungsabteilung. Ich prüfte die Bilder oberflächlich. Es waren 15 Stück. Beim vorletzten stutzte ich.

Und dann war ich auf einmal hellwach. Meine ganze Mutlosigkeit war verflogen. Ich drehte das Bild um und überflog den kurzen Bericht auf der Rückseite. Dann schob ich Phil das Bild über den Schreibtisch zu.

»Was hältst du denn davon?«, fragte ich ihn.

Phil nahm das Bild und stieß beim ersten Blick bereits einen erstaunten Pfiff aus.

»Der kommt mir bekannt vor«, murmelte er. »Ist das nicht der komische Versicherungsmensch, den wir vor dem Haus dieser Mrs. Rudington getroffen haben?«

»Ich müsste mich sehr täuschen, wenn er es nicht ist. Aber lies mal die Meldung auf der Rückseite.«

Phil drehte das Bild herum, und murmelnd las er den kleinen Bericht.

»… wurde tot aus dem Hudson geborgen. Der Tote kann noch nicht lange im Wasser gelegen haben. Die Leiche konnte nicht identifiziert werden.«

Phil blickte auf und schaute mich an.

»Das sieht eigenartig aus«, brummte er nachdenklich. »Keine Papiere, nicht ein Stück, was auf seine Identität hinweist. Ist das nicht verdächtig?«

»Lies doch mal weiter«, forderte ich meinen Freund auf. »Mich stört an der Sache noch etwas anderes.«

Phil beschäftigte sich wieder mit der Meldung.

»Meinst du etwa die Würgemale und die…«

»Der Tote hatte Würgemale am Hals und außerdem an den Hand- und Fußgelenken starke Abschürfungen. Wahrscheinlich ist er gefesselt gewesen. Als man ihn fand, trieb er auf dem Hudson. Ohne Fesseln. Ich sage dir, da stimmt etwas nicht. Der Mann ist ermordet worden.«

»Kann es nicht…«

Ich hörte Phil nicht zu, sondern überlegte. Dann sagte ich laut: »Da gibt es einen Kiosk, der einem gewissen Buster gehört. Er verkauft Rauschgift. Wenn man ihm glaubt, verkauft er außer Zeitungen und Zigaretten noch irgendetwas, von dem er nicht weiß, was es ist. Du beobachtest das und folgst einem von Busters Kunden. Der schlägt dich im Park nieder.«

»Die Beule an meinem Schädel merke ich heute noch«, unterbrach mich Phil. »Ich weiß bloß nicht, welche von Rudington ist und welche ich mir in Lobsters Sporthalle geholt habe.«

»Dann wird Rudington tot auf der Straße aufgefunden. Als wir uns in seiner Wohnung nach näheren Einzelheiten erkundigen wollen, treffen wir auf einen Versicherungsvertreter. Und einen Tag später wird dieser tot aus dem Hudson gezogen. Das scheint irgendwie zusammenzugehören.«

»Du siehst da einen Zusammenhang?«, fragte Phil erstaunt. »Ich wüsste nicht, welchen.«

»Ich weiß es auch noch nicht«, sagte ich nachdenklich, »aber ich habe da so ein sonderbares Gefühl, Phil. Die Sache interessiert mich. Komm! Wir wollen uns darum kümmern.« '

»Wo willst du hin, Jerry.«

»Ins Schauhaus. Da, wo der Tote aufbewahrt wird«, sagte ich und war schon an der Tür. »Tote können nicht mehr sprechen«, meinte Phil.

»Wir wollen trotzdem hin. Vielleicht können wir doch etwas von dem Toten erfahren.«

***

Patricia Dish ordnete mit einigen geschickten Handgriffen ihr Haar. Sie betrachtete sich anschließend in dem großen Wandspiegel über dem Kosmetiktisch und war mit dem Ergebnis zufrieden.

Sie ging an den Kleiderschrank und holte die Kostümjacke heraus. Sie zog sie nicht an, sondern nahm sie mit nach draußen und warf sie über die Lehne des Stuhls in der Diele.

Als sie in die Küche trat, schlug ihr ein brenzliger Göruch entgegen.

»Dass ich das vergessen konnte!«, entfuhr es ihr.

Schnell eilte sie an den Elektroherd und riss den Topf mit der überkochenden Milch von der Platte. Sie stellte den Topf auf den kleinen Arbeitstisch vor dem Fenster und riss einen Flügel auf, damit der Geruch abziehen konnte.

Die hochhackigen Absätze klapperten auf den Fliesen des Bodens, als sie rasch lief, einen Lappen zu holen, um die übergekochte Milch von dem Herd zu wischen.

Dann streute Patricia Dish eine Handvoll Salz auf die heiße Platte und holte darauf das Paket mit den Cornflakes aus dem Küchenschrank.

Patricia Dish spürte auf einmal einen starken Luftzug. Das Fenster klappte zu, und die junge Frau beugte sich vor, um es ganz zu schließen.

Ein Geräusch erschreckte sie. Sie spürte plötzlich, dass jemand hinter ihr stehen musste. Entsetzt fuhr sie herum und stieß einen schrillen Schrei aus.

Da legte sich auch schon die riesige Pranke auf ihren Mund und nahm ihr den Atem.

Es waren zwei Männer. Der eine stand an der Tür und hielt eine schwere Pistole in der Hand. Patricia Dish hatte die Augen vor grauenhaftem Entsetzen weit aufgerissen. Sie starrte in das hässliche Gesicht des zweiten Mannes, der ihr Mund und Nase zuhielt.

»Halt die Klappe, Baby! Sonst passiert was!«, zischte der Mann und lockerte den Druck seiner behaarten Rechten.

Das Mädchen holte tief Luft und wich bis an den Arbeitstisch zurück.

»Wer sind Sie? Was wollen Sie?«, fragte es zitternd und starrte die beiden Männer an. »Sie sind ja Gangster!«

Der Mann an der Tür lachte höhnisch. »Aber, aber. Wer spricht denn so abfällig von den Freunden seines ehemaligen Verlobten? So unhöflich darf man doch nicht sein.«

»Ehemaliger Verlobter?«, fragte Patricia Dish zurück und hatte auf einmal den Ausdruck unheimlichen Entsetzens in den Augen. »Wieso…«

Der Mann an der Tür steckte seine Pistole in die Jackentasche zurück und kam einige Schritte näher.

»Reg dich nicht auf, Baby«, sagte er. »Wenn du vernünftig bist, werden wir auch gute Freunde werden.«

»Was wollen Sie? Was ist mit Donald. Wo ist Donald?«

»Er hatte einen kleinen Unfall. Als ich ihn zuletzt sah, schwamm er im Hudson. Aber mit dem Gesicht nach unten.«

»Donald? Tot?«, sagte Patricia Dish mit ersterbender Stimme. Sie knickte in den Knien ein und schlug auf den Boden.

»Dass die Weiber immer so schnell ohnmächtig werden«, grunzte Billy Brown und beugte sich über Patricia Dish. »He, Ed, steh nicht so rum! Hilf mir lieber.«

»Du hättest ihr den Tod des Burschen auch etwas schonender beibringen sollen«, sagte Ed Harrison und fasste Dish an den Beinen an. »Du wirst, nie ein vornehmer Mann werden.«

Billy Brown fasste die junge Frau unter den Armen. Gemeinsam trugen die beiden Gangster sie nach draußen.

»Was ist los?«, fragte Nat Slater, der aus dem Wohnzimmer kam. »Habt ihr Idioten sie vielleicht niedergeschlagen?«

»Sie scheint ziemlich zart besaitet zu sein«, gab Ed Harrison zurück. »Als wir ihr von dem Unfall ihres Freundes erzählten, kippte sie einfach um.«

»Bringt sie ins Wohnzimmer«, befahl Nat Slater. »Legt sie dort auf die Couch. In dem Raum habe ich mich schon umgesehen.«

»Und?«

»Ich habe nichts gefunden. Wilding hat sie anscheinend nicht eingeweiht. Dann werden wir es eben machen müssen.«

Die beiden Gangster brachten Patricia Dish zur Couch und ließen sie ziemlich unsanft fallen. Ed Harrison stellte sich daneben und klatschte der jungen Frau ein paar Mal mit der flachen Hand ins Gesicht. Sie kam nicht zu sich.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Billy Brown den Gangsterboss. »Wenn sie nichts davon gewusst hat, dann wird sie auch nicht mitmachen.«

»Sie wird, verlass dich drauf«, sagte Nat Slater und zog verächtlich die Mundwinkel nach unten. »Ich werde die Kleine in Spezialbehandlung nehmen. Kümmere dich mal um Jim Malloy. Er sollte das andere Zimmer durchsuchen. Vielleicht finden wir dort etwas.«

In diesem Augenblick schlug Patricia Dish die Augen auf und blickte entsetzt um sich. Nat Slater trat näher und ließ sich neben der Couch in einen Sessel fallen. Patricia Dish wollte auffahren. Der Gangsterboss drückte sie mit einer leichten Handbewegung auf die Polster zurück.

»Bleiben Sie liegen«, sagte er. »Das war wohl etwas viel für Sie.«

»Stimmt es?«, fragte die junge Frau mit bebenden Lippen. »Ist Donald tot?«

»Ja, er ist tot. Und sein Los hat er sich selbst zuzuschreiben. Wir dulden keine Verräter in unseren Reihen. Wer sich nicht ganz auf unsere Seite stellt, der wird weggeputzt. Und das gilt auch für Sie.«

»Für… für mich?«, stammelte die junge Frau entsetzt.

»Ja, auch für Sie. Ich werde Ihnen gleich einen Vorschlag machen. Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder Sie nehmen ihn an, und wir werden gute Freunde oder Sie lehnen ihn ab, und dann…«

»Und dann?«

»Dann geht es Ihnen wie Ihrem Freund Donald Wilding. Sie werden sterben.«

Jim Malloy kam mit Billy Brown zurück.

»Wir haben nichts gefunden, Boss«, berichteten sie.

»Aber ich habe was gefunden«, sagte Ed Harrison triumphierend und klappte die Spiegeltür des kleinen Schrankes auf. Er schwenkte die Flasche mit Brandy.

»Bring das Zeug her und auch ein Glas!«, befahl Nat Slater.

»He! Seit wann hast du Durst?«

»Frag nicht lange. Bring die Flasche her und das Glas. Mach schon!«

Ed Harrison gehorchte. Nat Slater nahm ihm die Flasche und das Glas ab. Mit den Zähnen zog er den Korken aus der Flasche und goss das Glas halb voll. Dann hielt er es Patricia Dish hin.

»Hier! Trinken Sie! Das werden Sie jetzt brauchen können.«

Er wartete, bis die Frau das Glas geleert hatte, und stand auf. Mit unruhigen Schritten wanderte er durch das Zimmer.

»Jetzt passen Sie mal genau auf, Baby. Ich muss Ihnen eine kleine Geschichte erzählen, und Sie müssen gut zuhören. Donald Wilding hatte vor einigen Monaten eine tolle Idee. Wilding war ein vernünftiger Kerl und kam mit der Idee zu mir. Wir wurden Partner.«

»Donald würde nie mit Gangstern Zusammenarbeiten«, unterbrach Patricia Dish wild und setzte sich auf. »Das würde er nie tun. Niemals.«

Nat Slater drehte sich um und streifte die aufgebrachte junge Frau mit einem mitleidigen Blick.

»Sie haben ja keine Ahnung. Sie haben Ihren Freund schlecht gekannt. Er hat mitgemacht. Und er hat eine Menge Geld damit verdient. Aber dann wollte er noch mehr Geld haben. Er machte eine Dummheit und hat uns betrogen. Und deswegen haben wir ihn getötet.«

»Sie Mörder!«

»Sie können sich die Freundlichkeiten sparen«, brummte Nat Slater gleichgültig. »Hauptsache ist, dass Sie mitmachen. Ich werde…«

»Niemals werde ich etwas für Sie tun. Nie! Und Donald hat das auch nie gemacht.«

Nat Slater gab Billy Brown einen Wink. Mit einer Kopf bewegung deutete er dann auf die junge Frau.

»In etwa ist sie ja seine Erbin. Deswegen gehört das Geld ihr. Gib ihr das Moos.«

Billy Brown nahm eine dicke Brieftasche aus der Jacke und entnahm ihr ein Paket Geldscheine. Er warf das Bündel geschickt vor Patricia Dish auf den Tisch neben der Couch.

»Was ist das?«, fragte die junge Frau.

»Das sind zehntausend Dollar«, sagte Nat Slater. »Sie werden noch viel mehr Geld verdienen, wenn Sie auf meinen Vorschlag eingehen.«

Patricia Dish starrte fassungslos auf das Bündel Banknoten.

Nat Slater beugte sich leicht vor und schob mit einer einladenden Handbewegung das Paket mit den Scheinen weiter zu der jungen Frau hinüber.

***

»Wo willst du denn hin, Jerry?«, erkundigte sich mein Freund. »Zum Schauhaus müssen wir doch nach rechts abbiegen.«

»Ich hatte gerade eine Idee«, murmelte ich. »Wir müssen noch einen kleinen Umweg machen.«

»Du hattest es doch eben so eilig.«

»Das habe ich auch jetzt noch«, gab ich zurück. »Aber wir wissen nicht, wer der Mann im Schauhaus ist. Wir haben ihn schon einmal gesehen, aber wer er ist, davon haben wir keine Ahnung.«

»So leicht werden wir das auch nicht herauskriegen, Jerry. Denk daran, er hatte keinen Fetzen Papier bei sich, der ihn auswies.«

»Es ist eine Kleinigkeit. Du wirst es sehen.«

Ich bog in die Jones Street ein und stoppte den Jaguar vor dem Haus von Mrs. Rudington. Phil und ich stiegen aus. Wir hatten Glück. Mrs. Rudington war zu Hause.

Als sie uns sah, war sie nicht gerade begeistert.

»Ich habe nur eine einzige Frage an Sie«, stellte ich ihr in Aussicht. »Bei welcher Gesellschaft hatte Ihr Mann die Lebensversicherung abgeschlossen?«

»Irgendetwas mit Insurance Company«, sagte die schwarzgekleidete Frau und hob hilflos die Schulter. »Den ganzen Namen habe ich vergessen.«

»So heißen sie alle«, warf Phil ein. »Damit können wir nichts anfangen.«

»Haben Sie vielleicht die Police da oder irgendein Schriftstück? Da muss es doch drinstehen«, half ich ihr.

Sie nickte eifrig und bat uns zu warten. Nach wenigen Augenblicken kam sie mit einem Schriftstück zurück. Es war ein Formular zur Auszahlung der Versicherungssumme, ausgestellt von der Manhattan Insurance Company.

Nach einem kurzen Blick auf das Schriftstück gab ich ihr das Papier zurück und bedankte mich. Dann ging ich schnell zum Wagen. Bevor ich startete, schaltete ich das Funksprechgerät ein. Am anderen Ende meldete sich Billy Wilder.

Ich erklärte ihm, was ich zu tun hatte.

»Lass übrigens auch einmal nachprüfen, wer die Versicherungssumme für Frank Rudington kassiert hat. Das ist der Mann, der vor wenigen Tagen tot auf der Straße aufgefunden wurde.«

»Der Süchtige?«, erkundigte sich Billy Wilder.

»Ja«, bestätigte ich. »Ich werde dich später anrufen. Sieh bitte zu, dass du die Angaben möglichst bald bekommst.« Dann schaltete ich das Gerät aus und fuhr los.

Ich nahm den nächsten Weg zum Schauhaus und fand vor dem Haupteingang sogar noch einen freien Parkplatz. Beim Pförtner erkundigte ich mich, wo ich die Leiche des im Hudson gefischten Versicherungsvertreters finden könnte. Ich kannte mich in dem Gebäude gut genug aus, um nicht auf einen der Beamten warten zu müssen, der mich dort hinbringen konnte.

»Wenn ich hier bin, habe ich immer ein komisches Gefühl im Magen«, sagte ich zu Phil, als wir den langen Gang in den Keller hinabstiegen.

»Mir geht es genau so«, gestand mein Freund.

Auf jedem Treppenabsatz wurde es kühler. Nachdem wir einen kleinen Vorraum mit dicht schließenden, großen Stahltüren passiert hatten, kamen wir in den eigentlichen Leichenkeller.

Sergeant Baker von der City Police, den ich von einem anderen Fall kannte, tat hier unten an diesem Morgen Dienst. Er kam auf uns zu und begrüßte uns.

Ich zeigte ihm das Bild von dem toten Versicherungsvertreter und nannte ihm die Nummer, die ich von dem Portier erfahren hatte.

»Das ist gleich im zweiten Gang links«, sagte Baker und brachte uns hin.

Auf dem Sarg, den der Sergeant jetzt aus dem Fach zog, war die Zeile für den Namen unausgefüllt.

Das erste, was ich sah, war ein weicher Borsalino, den man dem Toten neben die Füße gelegt hatte.

»Den kenne ich noch«, sagte Phil und deutete auf den Hut.

Ich nickte und gab dem Sergeant durch einen Wink zu verstehen, dass er die undurchsichtige Plastikfolie von der Leiche nehmen sollte.

Ich betrachtete das Gesicht des Mannes. Es gab keinen Zweifel: Das war der Versicherungsvertreter. Ich untersuchte die Würgemale an seinem Hals und stellte fest, dass jemand mit sehr starken Händen ihn gewürgt haben musste.

Dann sah ich mir die Handgelenke und auch die Fußgelenke an. Der Tote musste gefesselt gewesen sein.

»Haben Sie einen genauen Bericht?«, fragte ich den Sergeant.

»Der müsste jetzt oben sein«, gab er zurück.

»Ich möchte ihn gern lesen, Baker.«

Der Sergeant setzte sich sofort in Bewegung.

Er beeilte sich. Nach wenigen Minuten war er bereits zurück und hatte ein Schriftstück in der Hand. Außerdem trug er einen Plastikbeutel bei sich.

Ich überflog den Bericht und gab ihn dann an Phil weiter.

»Da siehst du es. Er ist erwürgt Worden. Als man ihn ins Wasser warf, war er bereits tot.«

Während Phil sich in den Bericht vertiefte, wandte ich mich an Sergeant Baker.

»Was haben Sie denn da?«, erkundigte ich mich.

»Das ist der Inhalt seiner Taschen«, erklärte der Kollege von der City Police. »Wir haben ihn in unserem Labor untersuchen lassen.«

»Ausweise?«, fragte ich zurück.

Er schüttelte den Kopf.

»Nein, keine Ausweise. Er hatte noch nicht einmal eine Brieftasche oder eine Geldbörse bei sich. Nur diesen Briefumschlag mit den Versicherungspolicen.«

»Versicherungspolicen?«, schnappte ich ein und griff vorsichtig nach dem Plastikbeutel.

»Sie können sich die Sachen ruhig ansehen. Prints haben wir schon abgenommen.« Ich holte den Briefumschlag aus dem Plastikbeutel und drückte die leere Hülle dem Sergeant in die Finger. Im Umschlag steckten zwei Versicherungspolicen. Sie lauteten beide auf einen gewissen Arthur Pink. Eine war über 2 000 Dollar, die andere über eine Versicherungssumme von 20 000 Dollar ausgestellt. Und beide Policen stammten von der Manhattan Insurance Company.

»Arthur Pink?«, murmelte ich nachdenklich. »Wo ist mir der Name kürzlich erst begegnet?«

Ich überlegte krampfhaft. Plötzlich fiel es mir ein.

Mit wenigen Schritten war ich an den Zinksarg getreten, der drei Fächer neben dem des unbekannten Versicherungsvertreters stand. Ich beugte mich herunter und fand meine Vermutung bestätigt.

»Hier! Arthur Pink!«, sagte ich zu Phil und Sergeant Baker, die beide neben mich getreten waren.

»Das ist doch der Mann, der plötzlich auf der Straße umgefallen ist. Er muss noch obduziert werden. Stellen Sie sich vor. Er ging vom Büro fort und war noch munter. Drei Minuten später, auf der Straße, fällt er tot um. Na, vielleicht kommt es daher, weil der Mann süchtig war.«

»Süchtig? Auf der Straße umgefallen?«, murmelte ich nachdenklich, und mein Blick traf den von Phil, der mich ebenso erstaunt anstarrte wie ich ihn.

***

»Ist der Mann bereits untersucht?«, fragte ich Sergeant Baker.

»Er muss noch obduziert werden.«

»Woher wissen Sie denn, dass er süchtig war?«

»Na, von der ersten Untersuchung durch unseren Doc. Die Einlieferungsuntersuchung hat er natürlich schon gemacht. Aber außerdem haben wir Rauschgift bei dem Toten gefunden. Es war Heroin. Er hatte es in einer kleinen braunen Flasche.«

Ich ließ mir die Flasche genau beschreiben. Dann gab es für mich keinen Zweifel. Es war eine Flasche, wie wir sie auch bei Rudington gefunden hatten und in dem Kiosk von Buster.

»Mir dämmert immer mehr, dass es in der ganzen Sache einen Zusammenhang gibt, Jerry«, gestand Phil und blickte mich nachdenklich an. »Das kann nicht immer Zufall sein. Das glaube ich nicht.«

»Das glaube ich auch nicht. Aber ich sehe noch immer nicht, wie die Dinge ineinandergreifen. Komm, Phil, wir müssen telefonieren.«

Ich hatte es auf einmal furchtbar eilig. Ich ging mit Phil und Sergeant Baker in dessen Büro und klemmte mich dort hinter die Strippe. Ich rief das District-Office an und verlangte Billy Wilder.

Phil machte ich auf den zweiten Hörer aufmerksam, den sich mein Freund ans Ohr hielt.

»Na, Billy, hast du schon etwas herausgebracht?«, erkundigte ich mich.

»Viel ist es nicht, Jerry. Rudingtons Versicherungssumme hat ein gewisser Jim Malloy abgeholt. Er hat sich mit einem Pass ausgewiesen. Dessen Nummer wurde von der Gesellschaft bei der Auszahlung notiert.«

»Lass beim Passamt bitte feststellen, wer der Mann ist. Vielleicht haben wir auch etwas in unseren Unterlagen.«

»Ist bereits passiert, J?rry. Aber viel mehr habe ich noch nicht erreicht. Bei der Versicherung hat man mir nicht sagen können, wer der Tote sein könnte. Es gibt dort fast zweitausend Angestellte. Viele von ihnen sind im Außendienst. Da fällt es natürlich nicht auf, wenn sich da mal einer ein paar Tage nicht im Büro sehen lässt. Ich habe ihnen jetzt das Bild von dem Toten geschickt.«

»Wenn du etwas erfährst, dann ruf mich sofort an.«

»Wird gemacht, Jerry. Stop! Moment mal!«

Einige Augenblicke hörte ich nichts. Dann war auf einmal die Stimme von Billy Wilder wieder zu hören.

»Warte noch ’nen Augenblick, Jerry!«, bat er. »Auf der Nebenleitung habe ich Peter Andrew, den ich mit dem Bild zur Versicherung geschickt hatte. Mal sehen, was der Junge sagt.«

Ich legte die Hand über die Sprechmuschel und wandte mich an Sergeant Baker. '

»Kann ich vielleicht mal das Fläschchen mit dem Rauschgift sehen, das dieser Arthur Pink bei sich gehabt hat?«, bat ich.

Baker nickte und verschwand in einem Nebenraum. Schon nach kurzer Zeit war er wieder zurück und brachte mir ein kleines braunes Fläschchen. Phil betrachtete es ebenfalls und nickte dann zustimmend. Es gab keinen Zweifel mehr. Es stammte aus der uns bekannten Serie.

Da war Billy Wilder wieder an der Strippe.

»Hallo, Jerry! Ich habe eine gute Nachricht für dich. Der Mann auf dem Bild ist ein gewisser Wilding. Donald Wilding. Wir haben sogar seine Adresse. Er wohnt im Haus Nr. 513 in der Manhattan Avenue.«

»Da hat er mal gewohnt«, gab ich zurück. »Die Wohnung möchte ich mir aber mal sehr gern ansehen. Sprich doch mal mit dem Chef darüber.«

»Du hast es aber verdammt eilig«, sagte Billy Wilder.

»Ja, habe ich auch. Besorg mir den Durchsuchungsbefehl… Ich mache mich mit Phil schon auf die Socken.«

***

»Hier ist der Schlüssel, Jerry«, sagte Phil. »Der Hausmeister wollte ihn zuerst nicht rausrücken. Erst als ich ihm meinen Ausweis und den Haussuchungsbefehl unter die Nase hielt, bequemte er sich endlich. Die Wohnung von Wilding liegt im vierten Stock.«

»Komm, wir nehmen den Aufzug«, sagte ich und steuerte auf den Eingang zum Fahrstuhl zu, dessen leere Kabine gerade im Erdgeschoss war.

Wir fuhren hoch. Die Wohnung von Wilding war die zweite auf dem Flur links. Phil probierte mehrere Schlüssel durch, bis er den richtigen fand und die Tür aufsperrte.

In der Diele blieb ich einen Augenblick regungslos stehen und lauschte. Erst als nichts zu hören war, ging ich weiter. Die Tür zu einem Zimmer stand offen. Ich warf einen schnellen Blick hinein. Es war leer.

Dann nahmen wir die anderen Zimmer vor. Wir prüften zuerst einmal, ob wir allein in der Wohnung waren.

Es war kein Mensch da.

»Sehen wir uns zuerst im Wohnzimmer um«, schlug ich vor. »Dort habe ich einen Schreibtisch gesehen. Da werden wir am ehesten etwas finden.«

Im Wohnzimmer stand auf dem Boden eine große Wasserlache. Die Tür eines Kühlfaches in der Hausbar stand 46 offen und das Eis war aufgetaut und auf den Boden gelaufen. Als ich mich umsah, entdeckte ich die Splitter eines Glases neben dem Schrank.

»Man scheint Wilding hier herausgeholt zu haben«, sagte ich und schloss die Tür.

»Das glaube ich auch, Jerry. Sonst würde der Schrank nicht offen stehen. Aber einen heftigen Kampf hat es nicht gegeben.«

»Wahrscheinlich waren es mehrere, die ihn umgebracht haben. Gegen die hatte er dann natürlich keine Chance. Wir müssen nachher den Hausmeister noch befragen, ob er Besucher gesehen hat.«

Dann sah ich mir den Schreibtisch genau an. An dem Bund war ein passender Schlüssel dafür da.

Phil bückte sich und machte sich über den Inhalt des Schreibtisches her.

Da zuckte ich plötzlich zusammen.

Ich hatte ein Geräusch gehört. Ich legte Phil meine Hand auf die Schulter und warnte ihn durch einen Blick.

Da war das Geräusch wieder.

Jemand hantierte an dem Schloss der Wohnungstür.

»Da ist jemand!«, flüsterte Phil leise.

»Los! Wir müssen uns unsichtbar machen«, befahl ich. '

Wir gingen hinter einem Vorhang in Deckung.

Da hörte ich, wie die Wohnungstür geöffnet wurde!

***

Dann hörten wir die trippelnden Schritte in der Diele!

Es musste eine Frau sein. Die Tür hatte ich nicht gehört. Ich wusste nicht, ob sie allein war.

Da wurde die Tür zum Wohnzimmer geöffnet. Erst, als sie die Mitte des Zimmers erreicht hatte, konnte ich die junge Frau sehen.

Sie war mittelgroß und hatte schwarzes Haar, das sie bis fast auf die Schulter trug.

Die junge Frau ging schnurstracks zum Schreibtisch. Phil hatte die Schublade wieder zugeschoben. Die Tür war aber nur angelehnt.

Die junge Frau setzte sich in den Sessel, drehte uns den Rücken zu. Sie probierte an der mittleren Schublade und suchte darin herum. Dann probierte sie an der Tür auf der rechten Seite. Ich merkte, wie sie überrascht zusammenzuckte, als sich die Tür öffnen ließ.

Sie rutschte von dem Sessel und ließ sich auf die Knie nieder. Da sie sich zwischen dem Schreibtisch und mir befand, konnte ich' nicht sehen, was sie machte. Sie wühlte in den einzelnen Schubladen herum. Dann packte sie mehrere Stöße Papiere auf die Schreibtischplatte, setzte sich wieder und begann, die Papiere zu ordnen.

Sie schien sich genau auszukennen. Es ging alles sehr schnell. Nach wenigen Minuten bereits hatte sie zwei Stöße aussortiert. Sie rollte die Papiere zusammen und klemmte sie unter den Arm. Die übrigen Unterlagen ließ sie auf dem Schreibtisch liegen.

Sie wollte zur Tür und das Zimmer verlassen.

Jetzt musste ich eingreifen! Ich räusperte mich und schlug den schweren Vorhang zurück.

Sie stieß einen erschreckten Schrei aus und fuhr herum.

»Was wollen Sie?«, fragte sie, und der Schreck stand in ihrem Gesicht.

Phil kam ebenfalls aus seinem Versteck, eilte zur Tür und schnitt der jungen Frau den Weg nach draußen ab.

»Das wollte ich Sie auch fragen«, sagte ich. »Was wollen Sie hier? Wer sind Sie?«

Statt einer Antwort trat ich näher und hielt ihr meinen Ausweis unter die Nase.

»Ich bin Cotton vom FBI. Ich habe einen Haussuchungsbefehl. Und jetzt frage ich nochmals: Wer sind Sie, was wollen Sie hier?«

»Polizei?«, stammelte sie und schlug die Hände vor das Gesicht. Sie wankte. Ich führte sie zu dem Sessel und schob ihn ihr in die Kniekehlen.

Sie schluchzte mehrmals trocken auf, dann nahm sie plötzlich die Hände vom Gesicht.

»Polizei?«, fragte sie noch einmal, aber jetzt klang es schon irgendwie erleichtert.

Plötzlich versteinerte sich ihr Gesicht. Ihr schien ein Gedanke durch den Kopf geschossen zu sein.

»Was wollen Sie hier in der Wohnung? Donald hat nie etwas mit der Polizei zu schaffen gehabt. Was machen Sie hier?«

Mein Freund Phil war von der Tür herübergekommen. Er hatte die Rolle mit den Papieren vom Boden aufgehoben, die der jungen Frau entfallen war. Er glättete sie und warf einen kurzen Blick darauf.

»Alles Versicherungspolicen, Jerry«, sagte er. »Sie sind alle von der Manhattan Insurance Company. Was wollten Sie damit?«

»Ich wollte die Papiere holen«, stammelte die junge Frau.

»Was wollten Sie damit?«

»Ich brauchte die Sachen eben«, sagte sie und senkte den Blick zu Boden.

Ich sah, dass Phil nicht den richtigen Ton gefunden hatte. So würden wir aus ihr nichts herausbekommen. Ich versuchte es mit einem anderen Dreh.

»Wissen Sie, dass Wilding tot ist?«, fragte ich hart.

Sie nickte.

»Sie kannten Wilding?«, fragte ich sanft.

»Wir wollten, heiraten«, sagte sie dann leise.

»Woher wissen Sie von seinem Tod?«, mischte sich Phil ein.

Sie schwieg einen kurzen Augenblick, dann brach es aus ihr heraus. Ihre Worte kamen wie ein reißender Sturzbach. Sie sprach, ohne die Lippen zu bewegen. Den Kopf hielt sie gesenkt.

Sie erzählte von dem Überfall der vier Gangster. Und sie berichtete von den ungeheuerlichen Dingen, die die Gangster von Donald Wilding, ihrem Donald, gesagt hatten.

»Aber ich habe es nicht geglaubt, was sie mir über Donald gesagt haben«, behauptete sie. »Bis zuletzt nicht. Bis sie mir das Geld zeigten.«

»Welches Geld?«, unterbrach ich sie jetzt zum ersten Mal.

»Das Geld, das Donald gehörte«, sagte sie. »Sie sagten, dass es sein Anteil an dem Geschäft sei.«

»Was ist mit dem Geld?«, mischte sich Phil ein.

»Ich habe es genommen«, sagte die junge Frau leise. Dann setzte sie sich auf und funkelte Phil an. »Mir blieb doch nichts anderes übrig. Ich musste doch tun, was sie sagten. Sie hätten sonst mit mir das gemacht, was sie auch Donald angetan haben. Sie hätten mich ermordet.«

»Haben die Männer gesagt, dass sie Wilding ermordet haben?«, fragte ich.

»Ja«, sagte sie, »und dafür hasse ich diese Männer.«

Phil trat näher und wollte eine Frage stellen. Ich räusperte mich und warf ihm einen eindringlichen Blick zu. Er sollte mir nicht mit einer falschen Frage alles verderben.

»… und wir hassen das Verbrechen. Deswegen sollten wir Zusammenarbeiten, um die Gangster zu verhaften«, schlug ich vor.

Sie sagte einen Augenblick gar nichts. Sie blickte mich an. Die Trauer war aus ihren Augen gewichen. Es lag nun eine harte Entschlossenheit darin.

»Ich kann Ihnen eine genaue Beschreibung der Täter geben«, sagte sie eifrig. »Der eine hieß Jim Malloy…«

»Jim Malloy?«, mischte sich Phil ein. »Wissen Sie das genau?«

Sie nickte.

»Ich habe es doch mit eigenen Ohren gehört. Der eine, der Gangsterboss, hat ihn ein paar Mal beim Namen genannt und auch die anderen.«

Und dann nannte sie uns die anderen Namen, und sie gab uns eine genaue Beschreibung der Gangster. Phil notierte alles. Sobald die junge Frau fertig war, ging er zum Telefon, das auf dem Tischchen neben der Hausbar stand.

Um die Wasserlache auf dem Boden machte er einen Bogen und gab dann an die Zentrale die Beschreibung durch.

»Das hilft uns natürlich viel weiter«, sagte ich. »Vielleicht können wir die Gangster jetzt festnehmen. Was hat man sonst von Ihnen gewollt? Warum sind Sie hier?«

»Ich sollte die Policen holen«, gab sie zurück.

»Was wollten sie mit den Policen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte sie und zuckte mit den Schultern. »Sie haben es mir nicht gesagt. Sie sprachen dauernd von einer großartigen Idee, die Donald gehabt hat, aber ich weiß nicht, was es gewesen ist. Ich sollte hier die Policen holen und sie in der Central Station im Fach Nr. 731 deponieren.«

»Man hat also keinen neuen Treffpunkt mit Ihnen vereinbart?«, vergewisserte ich mich.

»Nein. Ich sollte die Papiere in das Fach legen und dann den Anruf von dem Gangsterboss abwarten.«

Phil hatte die Durchsage an die Zentrale beendet und stellte sich neben mich.

»Warum soll Miss…« Phil brach ab und sah die junge Frau erwartungsvoll an.

»Ja, Sie wissen ja noch gar nicht, wie ich heiße. Ich bin Patricia Dish.«

»Warum soll Miss Dish eigentlich auf den Anruf der Gangster warten? Was hat das zu bedeuten, Jerry?«

»Wahrscheinlich soll Miss Dish den Gangstern noch weiterhelfen«, vermutete ich. »Sie sollte nicht nur die Policen holen. Die Gangster brauchen auch noch weiterhin ihre Unterstützung. Man hat ihr nicht umsonst das Geld gegeben.«

Die junge Frau sprang bei meinen Worten auf. Sie war auf einmal sehr erregt.

»Das Geld. Ja, das Geld, das habe ich ja noch«, stammelte sie und lief zu der Tür des Wohnzimmers.

Phil drehte sich um und wollte ihr nach. Ich gab ihm aber einen leichten Wink, dass er die junge Frau gewähren ließe. Patricia Dish verließ das Wohnzimmer, eilte in die Diele und kam mit einer Handtasche zurück. Im Gehen öffnete sie sie schon und holte ein dickes Bündel Banknoten aus der schwarzen Handtasche.

»Hier ist es. Es sind zehntausend Dollar, haben sie gesagt. Es ist viel Geld, aber ich will es nicht mehr sehen.«

Sie legte das Banknotenbündel auf den Schreibtisch, klappte die Tasche zu und ließ sich erleichtert in den Sessel fallen.

Damit hatte ich gerechnet. Jetzt hatte ich die Gewähr, dass ich mich auf Patricia Dish verlassen konnte und deswegen machte ich ihr noch einen Vorschlag.

»Sie wollen also unter allen Umständen, dass wir die Gangster kriegen?«, wandte ich mich an die junge Frau.

»Unter allen Umständen«, sagte sie, und es klang unversöhnlicher Hass aus ihrer Stimme.

»Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen, Miss Dish«, sagte ich. »Ich sage Ihnen gleich, dass es nicht ganz ungefährlich sein wird. Wir werden natürlich alles tun, um zu verhüten, dass die Gangster Ihnen ein Haar krümmen. Aber es bleibt ein gewisses Risiko, und das können wir Ihnen nicht abnehmen.«

»Was ist es?«, fragte sie begierig. »Sagen Sie es mir. Ich werde alles tun, damit Sie die Gangster festnehmen können.«

»Die Gangster brauchen Sie weiter für ihre Verbrechen, Miss Dish. Man hat gesagt, dass man sich mit Ihnen wieder in Verbindung setzen würde. Und das wird man tun. Wenn Sie uns erlauben, Ihre Telefonleitung anzuzapfen, dann können wir vielleicht feststellen, von wo die Gangster anrufen.«

»Ich bin damit einverstanden. Aber ist das alles? Das ist doch nicht gefährlich«, sagte die junge Frau.

»Nein, es geht weiter«, gab ich zurück. »Gehen Sie auf die Pläne der Gangster ein. Vielleicht wird man Sie an einen bestimmten Ort bestellen. Das wäre unsere Chance. Einige unserer Beamten würden immer in Ihrer Nähe sein und dann zugreifen, wenn Sie oder bevor Sie das Versteck der Gangster betreten.«

»Auch das werde ich machen. Ich werde Ihnen helfen. Sie können sich auf mich verlassen, Agent Cotton.«

Es klang wie ein Schwur. Sie stand auf und wartete auf weitere Anweisungen.

Ich nahm das Paket mit den Versicherungspolicen, das die junge Frau aus dem Schreibtisch geholt hatte, und gab es ihr zurück.

»Hier, das sind die Papiere. Tun Sie, was die Gangster Ihnen befohlen haben. Bringen Sie die Policen in das Fach an der Central Station. Wir werden dann einen unserer Leute Tag und Nacht in der Nähe des Schließfaches postieren, und wenn einer der Gangster kommt, um die Papiere zu holen, werden wir ihn sofort festnehmen.«

»Oder beschatten«, sagte Phil.

»Oder beschatten«, spann ich die Idee meines Freundes weiter. »Vielleicht, dass uns der Gangster dann zum Versteck der anderen führt«, sagte ich. »Und Sie haben wirklich keine Ahnung, was die Gangster Vorhaben? Irgendetwas muss es doch mit den Versicherungspolicen zu tun haben, sonst hätte man Sie nicht danach geschickt.«

»Ich weiß nicht, was sie Vorhaben«, sagte die junge Frau. »Sie haben mit keinem Ton davon gesprochen. Natürlich hat es etwas mit den Policen zu tun. Aber ich weiß nicht was. Ich habe sie mir eben angesehen, sie sind alle in Ordnung. Es sind alles ordnungsgemäß abgeschlossene Versicherungen, kein Schwindel.«

»Verstehen Sie denn etwas davon?«, fragte ich erstaunt.

»Ich bin bei der gleichen Gesellschaft, bei der Donald Wilding auch war.«

Der letzte Teil des Satzes klang sehr leise.

»Und doch muss etwas mit diesen Policen los sein«, sagte ich. »Phil! Schreib dir doch mal schnell die Namen und auch die Höhe der Versicherungssummen auf. Vielleicht können wir damit etwas anfangen. Wir werden uns die Unterlagen bei der Gesellschaft ansehen.«

»Sollen wir die Urkunden noch fotokopieren?«, erkundigte sich Phil. »Bis zum District-Office ist es doch nur ein kleiner Umweg. Wir könnten Miss Dish mitnehmen zur Central Station.«

»Nein. Das geht nicht«, widersprach ich. »Wir können nicht soviel Zeit verlieren. Schreib die Einzelheiten schnell ab. Ich werde in der Zwischenzeit mit Billy Wilder sprechen.«

Ich ging zum Telefon und wählte die Nummer des District-Office. Ich berichtete meinem Kollegen und bat ihn, sofort einen unserer Leute zur Central Station zu schicken, damit er das Fach Nr. 731 nicht aus den Augen ließe.

Ich war mit dem Gespräch schneller fertig, als Phil mit Seinen Notizen. Ich nahm mir ein Teil der restlichen Unterlagen und schrieb die Namen der Versicherungsnehmer und die Höhe der Summen ab. Dabei fiel mir auf, dass für jeden zwei Policen ausgestellt waren.

Eine Police lautete über einen niedrigen Betrag. Es waren fast immer zweitausend Dollar. In der anderen waren immer sehr hohe Summen versichert!

Ich wies Phil darauf hin.

»Das ist mir auch schon aufgefallen«, sagte mein Freund. »Das ist genau wie mit den beiden Policen, die Wilding noch bei sich hatte!«

Mir schoss plötzlich ein Gedanke durch den Kopf und ich glaubte, einen Zipfel vom Geheimnis, das über der Sache lag, gelüftet zu haben.

***

»Was soll ich jetzt tun?«, erkundigte sich Patricia Dish.

»Sie werden das tun, was die Gangster Ihnen vorgeschrieben haben«, sagte ich. »Wie sind Sie hierhergekommen?«

»Mit meinem Wagen, Agent Cotton. Es ist ein weißer Pontiac.«

»Dann nehmen Sie die Papiere und fahren auf dem schnellsten Weg zur Central Station. Tun Sie jetzt ganz so, als ob Sie uns hier nie getroffen hätten. Sie brauchen keine Angst zu haben. Wir werden in Ihrer Nähe sein. Wir geben Ihnen einen kleinen Vorsprung, und dann folgen wir Ihnen. Drehen Sie sich nicht nach uns um.«

»Warum kommen Sie denn nicht gleich mit, Agent Cotton? Wenn ich vor Ihnen wegfahre, werden Sie mich unterwegs bestimmt aus den Augen verlieren.«

»Ich weiß nicht, ob dieses Haus beobachtet wird«, erklärte ich. »Vielleicht haben die Gangster einen Schatten auf Sie angesetzt. Falls man uns zusammen sieht, könnte unser ganzer Plan gefährdet sein. Wir werden Sie schon nicht aus den Augen verlieren. Fahren Sie an der Ecke 104th Street ganz langsam bis zur Central Park West. Auf dem Stück werden wir Sie dann schon eingeholt haben. Wir halten uns dann immer hinter Ihnen. Fahren Sie dann durch den Central Park auf die Fifth Avenue und biegen erst wieder an der 42nd Street ab. Vor der Central Station parken Sie auf dem südlichen Parkplatz.«

»Ich werde genau tun, was Sie mir gesagt haben, Agent Cotton«, sagte die junge Frau.

»Dann bitte los. Wir wollen nicht noch mehr Zeit verlieren, Miss Dish. Falls die Gangster Sie nämlich tatsächlich verfolgen, könnten sie Verdacht schöpfen, wenn Sie zu lange hier oben in der Wohnung bleiben.«

Die junge Frau klemmte sich die dicke Rolle Versicherungspolicen unter den Arm und verließ das Zimmer. Ich eilte an das Fenster und schaute nach draußen. Die Wohnung lag leider nicht zur Straße hin, sodass ich Patricia Dish nicht beobachten konnte, wie sie in den Wagen stieg und abfuhr.

»Sehen wir uns den Schreibtisch noch ein bisschen näher an?«, fragte mein Freund.

»Nein, Phil. Dazu haben wir keine Zeit mehr. Wir lassen ihr zwei Minuten Vorsprung. Dann müssen wir hinterher sonst verlieren wir sie doch aus den Augen.«

Plötzlich fiel mir noch etwas ein. Ich ging schnell zu dem Telefon und rief nochmals in der Zentrale an. Ich bat Billy Wilder, auch einen unserer Leute zur Wohnung von Wilding herauszuschicken. Bill versprach mir, ihn sofort in Marsch zu setzen.

»Warum soll sich einer hier in der Wohnung einnisten?«, erkundigte sich Phil.

»Vielleicht wollen die Gangster hier einen Besuch machen«, erklärte ich ihm. »Es ist zwar unwahrscheinlich, denn sonst hätten sie ja nicht Patricia Dish geschickt, sondern wären gleich selbst gekommen. Aber ich möchte auf jeden Fall sichergehen und keine Möglichkeit außer Acht lassen.«

Wir verließen die Wohnung und fuhren mit dem Lift nach unten. Die junge Frau hatte jetzt gut zwei Minuten Vorsprung. Wir gingen zum Wagen, und ich fuhr sofort los.

Ich brachte den Jaguar schnell auf Touren. Wir brausten die Manhattan Avenue nach Süden.

»Halt die Augen offen, Phil«, bat ich meinen Freund. »Sieh dich besonders nach einem verdächtigen Fahrzeug um, das der Dish folgt.«

Ich bog in die 106th Street ab. Vom Wagen der jungen Frau konnten wir nichts sehen. Ich blieb weiter auf der höchstzulässigen Geschwindigkeit und beobachtete mit einem Auge im Rückspiegel den Verkehr hinter uns. Ich konnte kein verdächtiges Fahrzeug feststellen.

»Da vorne ist sie«, rief Phil aus, »Ich glaube, ein Fahrzeug folgt ihr.«

Ich ging sofort mit der Geschwindigkeit herunter und hielt mich in einer unverdächtigen Entfernung hinter dem weißen Pontiac. Patricia Dish fuhr genau den Weg, den ich ihr vorgeschrieben hatte. Sie setzte auf der Central Park West die Geschwindigkeit herauf und bog dann in Höhe der 100th Street in den Central Park ein.

Auf der Transverse Road No. 4 war eine Menge Betrieb. Mit Absicht ließ ich zwei Fahrzeuge an mir vorbei, die sich zwischen den weißen Pontiac und unseren Jaguar setzten.

Plötzlich fuhr Phil auf.

»Was ist denn da los?«, fragte er. »Sie biegt ja nach links ab. Zur Central Station muss sie doch die Fifth Avenue nach Süden. Die fährt ja in die verkehrte Richtung!«

»Verdammt! Das verstehe ich auch nicht. Sie weiß doch, dass sie nach rechts abbiegen muss.«

»Ob das was zu bedeuten hat?«

»Und ob das was zu bedeuten hat«, knurrte ich grimmig. »Da steckt bestimmt eine Teufelei hinter. Wir müssen ihr auf den Fersen bleiben!«

***

Vor mir leuchteten die roten Heckleuchten des Pontiac auf. Dann flackerte der rechte Blinker auf und der weiße Wagen fuhr in die große Einfahrt.

»Was will sie denn hier?«, staunte Phil. »Das ist doch das Mount Sinai Hospital!«

»Wenn ich das wüsste«, brummte ich und bog ebenfalls rechts ab.

Die junge Frau fuhr auf den Parkplatz, der vor dem riesigen Krankenhaus auf einer fünf Fuß hohen Plattform war. Ich wollte ihr folgen.

Zuerst hörte ich den durchdringenden Ton einer Sirene. Dann sah ich auch das Rotlicht des Rettungswagens, der mit großer Geschwindigkeit von rechts herangebraust kam. Ich musste mit aller Macht in die Bremsen steigen, um den Ambulanzwagen vorbeizulassen.

»Mensch! Das hat uns gerade noch gefehlt«, knurrte Phil und setzte sich kerzengerade hoch. »Hinten hält der Wagen.«

Ich konnte den weißen Pontiac oben auf der Plattform sehen. Von links, von der Seite, die zur Fifth Avenue lag, kam mit langen Schritten ein Mann heran.

Er war groß und breitschultrig, trug trotz des Winters einen hellgrauen Anzug und keinen Hut. Er hatte aschblondes Haar.

Durch das plötzliche Bremsen hatte ich den Motor des Jaguars abgewürgt. Ich startete, aber der Motor kam erst beim zweiten Versuch. In diesem Augenblick kam von dem Parkplatz ein schwarzer Cadillac angeschossen. Links an mir vorbei zog ein Buick.

Die beiden Wagen trafen sich genau in der Mitte der schmalen Auffahrt.

Bis zu uns herüber war ein leichtes Scheppern zu hören. Ich fuhr an und setzte mich hinter den Buick.

Da flogen auch schon die Türen der beiden Wagen auf und die Fahrer begannen wie wüst zu schimpfen.

Ich konnte nicht durch.

»Zu Fuß bin ich schneller«, sagte ich zu Phil und öffnete den Schlag des Jaguars. »Komm mit dem Wagen nach.«

Ich stieg aus. Die Sicht auf den weißen Pontiac von Patricia Dish war mir von der Auffahrt aus durch einen Lieferwagen mit hohen Aufbauten versperrt. Ich schlängelte mich an den beiden Wagen vorbei, die sich gegenseitig nur die Kotflügel angekratzt hatten. Mit schnellen Schritten ging ich die Auffahrt hoch. Als ich den Lieferwagen erreichte, hörte ich ganz in der Nähe eine Wagentür zuschlagen.

Ich lief an die Rückseite des Lieferwagens vorbei und spähte um die Ecke. Vielleicht zehn Yards von mir entfernt stand der weiße Pontiac. Patricia Dish saß hinter dem Steuer. Sie hielt die Versicherungspolicen in der Hand. Die Formulare waren auseinandergerollt.

Ich schaute über den rechten Teil des Parkplatzes, konnte aber nichts Verdächtiges feststellen. Der Mann in dem grauen Anzug war nicht zu sehen. Es standen nur wenige Wagen hier oben.

Ich ging zu dem Pontiac hinüber, öffnete die Tür und schlüpfte auf den Beifahrersitz.

»Warum sind Sie hierhin gefahren?«, fragte ich. »Sie sollten doch direkt zur Central Station.«

»Einer von den Gangstern war da«, sagte Patricia Dish, und jetzt merkte ich, dass ihre Hände zitterten. »Er hatte einen Zettel auf den Sitz meines Wagens gelegt. Ich fand ihn, als ich aus Donalds Wohnung kam.«

»Wo ist der Zettel, Miss Dish?«

»Er hat ihn wieder mitgenommen«, sagte sie. »Ich hatte ihn ins Handschuhfach getan, aber er hat ihn von mir verlangt.«

»Was stand auf dem Zettel?«

»Den genauen Wortlaut weiß ich nicht.mehr, aber…«

»Den genauen Wortlaut brauche ich nicht, sagen Sie mir nur den Inhalt.«

»Ich sollte sofort auf diesen Parkplatz fahren und dort auf ihn warten«, berichtete die junge Frau. Deutlich merkte man die Erregung in ihrer Stimme. »Er hat noch auf den Zettel geschrieben, dass ich gehorchen müsste. Sonst würde es mit mir ergehen wie Donald. Da wusste ich, dass es Ernst war. Ich konnte Ihnen kein Zeichen geben oder Sie verständigen, da Sie mir ausdrücklich gesagt haben, dass…«

»Ja, schon gut. Was hat er gewollt?«

»Ich war kaum hier, als er kam. Er wollte die Policen sehen. Er hat sich vier Stück davon genommen und mir dann befohlen, die anderen sofort zur Central Station zu bringen. Ich solle keinem ein Wort sagen. Dabei hielt er mir die Pistole vor.«

In diesem Moment kam Phil mit dem Jaguar und setzte ihn neben den Pontiac. Mit einem Satz sprang Phil nach draußen und kam zu mir herüber.

»Der Bursche in dem hellgrauen Anzug hatte es aber sehr eilig. Er ist gerade auf die andere Seite des Parkplatzes gerannt.«

»Mensch! Das ist der Bursche, ich hätte ihn doch sehen müssen.«

»Ja, das war Jim Malloy«, bestätigte Patricia Dish.

»Jim Malloy?«, echote Phil. »Das ist doch einer von den Gangstern! Er ist vorn an dem Lieferwagen vorbei, als du hinten warst.«

»Los, Phil! Ihm nach! Wir müssen den Burschen fassen!«

Ich ließ die Tür auf und wuchtete mich nach draüßen.

»Und was soll ich tun?«, erkundigte sich Patricia Dish.

Ich beugte mich noch einmal zum Fenster hinunter. »Fahren Sie sofort zur Central Station und deponieren Sie die Policen in dem Schließfach!«

Dann drehte ich mich um und spurtete hinter Phil her.

Von dem Mann in dem hellgrauen Anzug war nichts mehr zu Sehen.

Phil hatte mehr als 100 Yards Vorsprung. An seiner gebückten Haltung und wie er sich hinter den einzelnen Wagen Deckung suchte, erkannte ich, dass er in Sichtweite des Gangsters war.

Ich spurtete hinter meinem Freund her und holte ihn am Rande des Parkplatzes ein.

»Der Bursche ist über die Straße gerannt«, berichtete mein Freund und schwang sich über die kleine Mauer, die den Parkplatz vom Gehweg trennte.

»Ist er etwa in den Central Park?«

»Ja. Dort hat er den kleinen Fußweg genommen.«

»Da müssen wir uns beeilen, sonst ist er verschwunden«, brummte ich. »Hat er dich gesehen?«

»Der Bursche muss sich sehr sicher fühlen«, sagte Phil und schlängelte sich neben mir durch die Reihe der langsam fahrenden Wagen. »Er hat sich nicht ein einziges Mal umgedreht.«

»Er hat einen gehörigen Vorsprung«, brummte ich. Der Gangster war nicht mehr zu sehen.

»Er hat mehr Glück gehabt als wir. Als er rüberrannte, war die Straße frei.«

Der Strom der Wagen wollte nicht abreißen. Wahrscheinlich war die Ampel der nächsten Kreuzung auf Rot gewesen, als Jim Malloy die Straße überquerte. Wir brauchten fast zwei Minuten dafür, zwei Minuten unserer kostbaren Zeit.

Phil und ich erreichten den Fußweg. Er führte in Richtung auf den Harlem Lake. Gerade hier am Anfang des Weges waren eine Menge Menschen. Meist Mütter mit ihren Kindern, die sie an der Hand spazieren führten oder in einem Wagen vor sich herschoben.

Das gefiel mir gar nicht!

Der Weg schlängelte sich mit vielen Windungen durch den Central Park. Von dem Gangster in dem hellgrauen Anzug war nichts zu sehen. Wir konnten jeweils nur ein kleines Stück des Weges überblicken.

»Los! Wir müssen schneller gehen, Phil. Wenn wir dem Gangster nicht dicht genug auf die Fersen kommen, verschwindet er in einem Seitenweg, und wir haben ihn verloren.«

Ich kannte mich hier in diesem Teil des Parks sehr genau aus. Ich wusste, dass nur noch rund 250 Yards vor uns lagen und dann würde der Weg sich in mehrere Richtungen teilen. Wenn der Gangster vor uns diese Stelle erreichte und auf einem der Nebenwege verschwand, dann hatten wir verspielt. Dann würden wir ihn nicht erwischen.

Wir beide, Phil und ich, würden nicht ausreichen, um die Verfolgung allein mit Erfolg durchzuführen.

Ich spurtete los und schlängelte mich durch die Reihen der Spazierenden. Ich hielt mich möglichst am Rande des Weges, da sehr viele Kinder unterwegs waren und ich keines von ihnen anrempeln wollte.

Hin und wieder drehte ich mich kurz um. Phil hatte Mühe mir zu folgen.

An der nächsten Ecke sah ich Jim Malloy! Er war vielleicht noch 100 Yards vor uns.

Er schien sich sehr sicher zu fühlen. Er ging zwar schnell, lief aber nicht. Mit tief in den Taschen vergrabenen Händen stürmte er durch die Gruppen der anderen Spaziergänger.

Das zeigte mir, wie ungünstig die Situation für uns war! Ich schlenderte im gleichen Tempo wie der Gangster weiter. Nachdem Phil mich erreicht hatte, stoppte er und ging neben mir her.

»Das hat uns gerade noch gefehlt!«

»Ja, hier können wir ihm nichts anhaben. Sieh dir die vielen Frauen und Kinder an. Wenn der Gangster zur Waffe greift, dann bringen wir all diese Leute in große Gefahr.«

»Und wie soll es weitergehen? Sollen wir ihn entwischen lassen?«

»Wir müssen ihm folgen. Unauffällig. Langsam lassen wir den Abstand kürzer werden. Vielleicht können wir ihn in einen Seitenweg abdrängen.«

Der Gangster hatte noch immer keinen Verdacht geschöpft.

Er hatte jetzt die Stelle erreicht, wo der Weg sich teilte. Rechts ging es ab zu den großen Kinderspielplätzen und links zum New Reservoir. Der Gangster ging geradeaus.

»Da haben wir noch einmal Glück gehabt«, sagte Phil. »Jetzt haben wir eine größere Chance. Dort sind nicht so viele Leute.«

»Stimmt, aber so glücklich bin ich auch wieder nicht, dass er den Weg genommen hat. Dort gibt es nämlich die meisten Abzweigungen.«

Zwischen uns und dem Gangster befand sich jetzt nur noch ein älteres Ehepaar. Jetzt war der Gangster vielleicht noch 30 Yards von uns entfernt.

Wieder kam eine Abzweigung. Der Gangster bog nach links ab. Sobald er hinter dem dichten Buschwerk verschwunden war, spurteten wir los und rannten bis kurz vor die Ecke.

Jetzt betrug der Abstand höchstens noch 20 Yards. Kurz vor dem Gangster gingen zwei junge Mädchen. Als Jim Malloy an ihnen vorbei war, drehte er sich um.

Jetzt musste er uns sehen!

An der nächsten Ecke wiederholte sich das Spiel. Sobald der Gangster verschwunden war, spurteten wir wieder los, um den Zwischenraum zu verringern.

Aber dann erlebten wir eine Überraschung! Der Gangster hatte sich ebenfalls in Trab gesetzt und rannte ein großes Stück weit vor uns.

»Jetzt hat er uns bemerkt«, sagte Phil.

»Los! Jetzt brauchen wir uns nicht mehr zu tarnen. Es sind keine Leute hier. Hinterher!«

Wir rannten los. Der Gangster lief auch. Plötzlich drehte er sich um.

»Stehen bleiben! FBI! Jim Malloy, stehen bleiben! FBI.« Ich brüllte ihm die Warnung im Laufen zu, ohne das Tempo zu verringern. Trotzdem verringerte sich der Abstand zwischen uns nicht. Er hatte noch knapp 50 Yards bis zur Weggabelung.

Er flog nur so über den Weg mit der festgewalzten Aschenoberfläche. Von Zeit zu Zeit drehte er sich um. Brüllend wiederholte ich meinen Befehl noch einmal. Der Gangster reagierte nicht, sondern rannte weiter.

Da sah ich auch schon die große Gefahr!

Direkt hinter der Gabelung war im rechten Seitenweg ein Stück Mauer zu sehen. Ich kannte diesen Platz genau. Es war ein kleines Rondell aus schulterhohem dickem Bruchstein. Es gab nur von einer Seite einen schmalen Eingang und innen war entlang der Mauer eine runde Bank.

Der Gangster rannte nach rechts. Plötzlich war er verschwunden. Phil und ich waren noch knapp 30 Yards von dem Rondell entfernt.

Da belferte der erste Schuss auf!

Ich warf mich in Deckung und riss auch Phil herunter. Dicht neben uns schlug eine Kugel in die glattgewalzte Asche ein.

Ich riss sofort meine Smith & Wesson heraus. Da schoss Jim Malloy zum zweiten Mal.

Ich zielte genau auf den Punkt, wo das Mündungsfeuer aufgeblitzt war und drückte ab.

Als Antwort jagte der Gangster zwei weitere Schüsse herüber. Die Treffer lagen gefährlich nahe.

»Bleib hier, Phil«, befahl ich. »Ich will versuchen, dass ich ihm den Weg nach hinten abschneide.«

Ich schlängelte mich kriechend in die Büsche. Ich achtete nicht darauf, dass ich mir die Hände auf dem rauen Boden aufscheuerte und das Gesicht zerkratzte. Dann hatte ich den breiten Gürtel der Sträucher hinter mir und konnte das Rondell sehen. Der Eingang lag auf der anderen Seite. Wieder belferte ein Schuss auf.

Der nächste Schuss stammte eindeutig aus der Dienstwaffe von Phil. Ich arbeitete mich weiter vor. Auf dem letzten Stück war ich besonders vorsichtig. Ich kam an die Mauer. Ich drückte mich fest gegen die Steine. Auf Zehenspitzen schlich ich mich langsam weiter zum Eingang. Meine 38er hielt ich schussbereit in der Hand.

Ich hatte noch zwei Schritte bis zum Eingang.

Da hörte ich hinter mir ein leises Geräusch. Ich fuhr herum und erstarrte!

Der Gangster war nicht in dem Rondell! Er hatte mich hereingelegt. Er stand hinter der dicken Buche, die dem schmalen Durchlass am nächsten stand. Er hatte seine Pistole in der Hand und den Lauf der Waffe auf mich gerichtet. Bevor ich eine Bewegung machen konnte, drückte der Gangster ab!

Ein Schuss peitschte auf!

***

Überrascht registrierte ich, dass der Schuss wie aus einer Smith & Wesson geklungen hatte. Noch mehr wunderte ich mich darüber, dass ich keinen Schmerz spürte.

Als der Gangster wütend seine Pistole nach mir schleuderte, wusste ich, dass er sich verschossen hatte.

Der Schuss.war aus der Dienstwaffe von Phil gefallen.

Ich konnte der schweren Pistole gerade noch durch eine schnelle Kopfbewegung ausweichen, sonst hätte ich den Griff an die Schläfe bekommen. Bevor ich aber auch nur eine einzige weitere Bewegung machen konnte, war der Gangster schon heran. Er sprang mich an und riss meinen rechten Arm nach oben. Der Griff seiner mächtigen Pranke war so hart, dass ich die Finger meiner Rechten öffnen musste und meine Pistole auf den Boden fiel.

Blitzschnell bückte sich Jim Malloy. Ich war schneller. Mit einer Fußbewegung stieß ich die 38er ein Stück zur Seite. Gleichzeitig riss ich meine Linke zu einem vernichtenden Schlag hoch.

Instinktiv musste Jim Malloy die drohende Gefahr gemerkt haben. Er ging ein kleines Stück zurück, und mein Schlag ging ins Leere.

Jim Malloy schoss vor und versuchte mich mit dem Kopf zu rammen. Ich sprang zur Seite und ließ ihn genau in einen Aufwärtshaken hineinlaufen.

Jim Malloy prallte zurück und torkelte. Ich war sofort heran und setzte eine gestochene Linke nach.

Aber der Bursche war zäh!

Er deckte mich mit einem Trommelfeuer von unberechenbaren Schlägen ein, die ich alle mit meiner Deckung abfing.

Er prügelte wild drauflos und hatte keine Ahnung von einem taktischen Fight. Dafür hatte er Bärenkräfte.

Er wollte eine gestreckte Rechte auf den Punkt schicken. Damit hatte ich gerechnet. Blitzschnell duckte ich ab, unterlief seinen Schlag und setzte einen Hagel von kurzen Haken auf seine Rippen. Ich legte meine ganze Kraft in einen Schwinger und ließ meine Rechte an seinem Kinn explodieren und traf genau.

Der Gangster knickte in den Knien ein und sackte zusammen. Ich bückte mich rasch nach meiner Smith & Wesson und steckte auch die Pistole des Gangsters ein.

Wenige Sekunden später war Phil bei mir.

»Alles okay?«, erkundigte er sich.

»Den Burschen haben wir!«, sagte ich.

Nachdem Phil ihm die Hände gefesselt hatte, nahm ich Malloy noch den Gürtel ab und schnallte auch den noch um die Handgelenke.

»Stehen Sie auf, Malloy!«, forderte ich ihn auf.

Er dachte nicht daran! Sein Atem ging keuchend. »Was wollt ihr überhaupt von mir, ihr verfluchten Polypen? Lasst mich frei, sonst könnt ihr was erleben.«

»Aufstehen!«, befahl ich noch einmal und gab Phil einen Wink. Wir packten den Gangster gleichzeitig unter den Armen und wuchteten ihn hoch.

Er versuchte Phil in den Arm zu beißen.

Ich riss Malloy zurück.

»Lassen Sie das!«, herrschte ich den Gangster an.

»Weswegen wollt ihr mich verhaften?«

»Rauschgifthandel, verbotener Waffenbesitz, Versicherungsbetrug…«, begann ich mit der Aufzählung, aber der Gangster unterbrach mich.

»Du bist verrückt! Untersuch mich doch. Du wirst nicht ein einziges Gramm Rauschgift bei mir finden.«

Phil packte den Gangster am Arm und zog ihn mit sich fort.

***

Beim Verhör im Vernehmungszimmer des District-Office schwieg Jim Malloy zuerst. Dann stritt er alle die Verbrechen, die wir ihm vorhielten, kaltblütig ab.

Das Verhör dauerte fast vier Stunden. Pausenlos prasselten unsere Fragen auf den Gangster herunter. Ich hielt ihm auch den Mord an Wilding vor und zeigte ihm das Bild des Toten.

Der Gangster wurde kreidebleich. Und dann legte er ein Geständnis ab. Er erzählte mir alles.

Am Schluss hockte er zusammengesunken auf dem Stuhl, dicke Schweißperlen standen auf seiner Stirn. In diesem Augenblick kam Phil in das Vernehmungszimmer zurück. Er trat neben mich und flüsterte: »Jerry, du möchtest zum Chef kommen.«

Ich wartete die Antwort von Phil nicht erst ab. Bevor der sich von seiner Überraschung erholt hatte, war ich schon an der Tür. Ich verließ das Vernehmungszimmer und ging in mein Office. Ich führte mehrere Telefonate und dann machte ich mich auf zum Büro von Mr. High.

Der Chef schien an meinem Gesicht schon abzulesen, dass ich Erfolg gehabt hatte.

»Nun, Jerry?«, fragte er gespannt und bot mir mit einer einladenden Handbewegung einen der Sessel vor seinem Schreibtisch an. »Ist das Rätsel um die Versicherungspolicen geklärt?«

»Ja, endlich!«, sagte ich. »Und der Überfall auf das Heilmittelwerk in Syracuse ist auch geklärt. Alles hängt zusammen und alle Verbrechen sind von einer Bande verübt.«

»Erzählen Sie, Jerry!«, forderte mich mein Chef auf.

»Jim Malloy gehört zu einer Bande, deren Boss Nat Slater ist. Außerdem gehören dazu Billy Brown und Ed Harrison. Diese Gangster haben sich in den letzten Jahren mit Rauschgifthandel beschäftigt. Eines Tages kam ein Mann zu ihnen. Er hieß Donald Wilding.«

»Das war doch dieser Versicherungsvertreter?«, erkundigte sich der Chef.

Ich nickte.

»Nat Slater hatte den Versicherungsvertreter, der sich von seiner Gesellschaft wegen irgendeiner Geschichte betrogen fühlte, in einer Bar kennengelernt. Dabei erfuhr der Gangster, dass Wilding auf seine Kappe Geschäfte abgeschlossen und die Gesellschaft, für die er arbeitete, betrogen hatte.«

»Und dadurch hatte der Gangster den Mann in der Hand«, folgerte Mr. High.

»Genau, und natürlich nutzte Nat Slater das aus. Der Versicherungsvertreter erzählte, wie man leicht zu Geld kommen könnte. Von ihm waren das wahrscheinlich nur Hirngespinste. Ausgeführt hätte er wahrscheinlich seinen Plan niemals, denn ohne Mord klappte der Plan nicht.«

»Mord?«, warf mein Chef ein.

»Mord, Mr. High. Und das war etwas, das Wilding nicht lag. Nat Slater aber nahm die Idee begierig auf, denn an einen Mord störte sich der Gangster nicht. Wilding schwatzte jemand eine Lebensversicherung auf. Weil sie niedrig war - meist nur 2000 Dollar -, blieb die Prämie klein. Gleichzeitig wurde aber eine zweite Versicherung abgeschlossen, diesmal sehr hoch. Und diese Prämie wurde von Wilding und den Gangstern bezahlt.«

»Dann wurde der Mann umgebracht und die Gangster kassierten die Versicherungssumme«, sagte mein Chef nachdenklich. »Aber warum wurden jeweils zwei Versicherungen abgeschlossen?«

»Die kleine Police war der Köder, um an den Totenschein zu kommen.«

»Jetzt verstehe ich das auch«, unterbrach mich Mr. High. »Wilding gab bei der Witwe vor, dass er alle Besorgungen hinsichtlich der Versicherungen erledigen wollte, schwindelte den Angehörigen den Totenschein ab, der bei der Auszahlung vorliegen musste, zahlte den Hinterbliebenen die kleine Summe aus und kassierte selbst den hohen Betrag.«

»Das war der gerissene Plan der Gangster, und mehrmals ist er ihnen ja leider auch geglückt.«

»Wieso hat kein Arzt je Verdacht geschöpft und die Ausstellung des Totenscheins verweigert?«

»Die waren so richtig wie auch die Todesursache, die in den Papieren stand. Es war in allen Fällen Herzschwäche, und an einem Versagen des Herzmuskels sind die Opfer, auch alle gestorben.«

In diesem Augenblick kam Phil herein und berichtete, dass Jim Malloy sicher in einer Zelle eingesperrt war.

»Und hier hat sich Nat Slater auch eine Besonderheit einfallen lassen. Alle Opfer waren süchtig und das machte ihm das Spiel leicht. Kurze Zeit, nachdem die Gangster die Versicherungen abgeschlossen hatten, verkaufte man den Opfern ein stark konzentriertes Rauschgift…«

»… und daran sind die Leute dann gestorben«, ergänzte Phil. »Jetzt verstehe ich auch den Bericht von dem Zentrallabor. Der liegt noch auf deinem Schreibtisch, Jerry. Dort ist nämlich auch die Rede von einer tödlichen Konzentration. Es kommt kurze Zeit nach Einnahme zu einer Herzlähmung.«

»Ein teuflischer Plan!«, entfuhr es Mr. High.

»Das ist es ja eben«, bestätigte ich. »Es wurde bei den Obduktionen natürlich immer Rauschgift gefunden, aber das wurde darauf zurückgeführt, dass die Leute süchtig waren. Auf den Gedanken, dass die Toten mit einem Konzentrat umgebracht wurden, ist niemand gekommen.«

In diesem Augenblick schrillte das Telefon. Der Chef nahm den Hörer ab und sagte dann nach einer kurzen Erwiderung zu uns: »Jim Malloy verlangt einen von Ihnen zu sprechen. Es soll sehr dringend sein.«

»Geh du!«, sagte ich dann zu meinem Freund. »Vielleicht ist dem Burschen noch etwas eingefallen. Hör dir mal an, was er von uns will.«

***

»Möchte bloß wissen, wo Malloy schon wieder bleibt!«, knurrte Nat Slater und lief im Zimmer auf und ab.

Billy Brown und Ed Harrison saßen an dem Tisch. Auf der Platte lagen einige weiße Beutel, die mit dem Namen eines Pharmawerkes in Syracuse beschriftet waren. Davor stand eine riesige Batterie kleiner Flaschen.

»Der macht sich ’nen schönen Tag, und wir sitzen hier und müssen die ganze Arbeit machen«, beschwerte sich Ed Harrison.

»Vielleicht hat die City Police Malloy wieder ein Strafmandat verpasst«, orakelte Billy Brown. »Der Junge ist mir in der letzten Zeit unzuverlässig.«

»Diesmal wird er die Karre ja wohl nicht im Stich lassen. Der Schlitten ist ja ganz okay.«

»Vergiss bloß nicht, die neue Nummer, die in den Motor gestanzt ist, Ed. So okay ist der Schlitten auch wieder nicht.«

»An dem kleinen Schönheitsfehler wird sich keiner stören. Die Papiere 60 sind auf jeden Fall fast so gut wie echt. Hab ’ne Menge dafür auf den Tisch legen müssen.«

»He, füllt mir nicht zu viel in die Flaschen!«, verlangte Nat Slater. »Wir haben nichts zu verschenken, Mann.«

»Das sind doch die dickwandigen Flaschen, da machen wir doch so schon ein Extrageschäft«, erwiderte Harrison.

»Trotzdem brauchst du die Flaschen nicht so vollzumachen, bis zum Halsansatz genügt.«

»Ich verschwinde jetzt mal eben«, sagte Nat Slater und ging zur Tür. »In ’ner Viertelstunde bin ich wieder zurück. Seht zu, dass bis dahin die Lieferung für Minetti fertig ist. Den müssen wir als ersten beliefern.«

»Heute noch?«

»Heute noch«, gab der Gangsterboss zurück. »Ich will das ganze Zeug heute noch raushaben.«

»Boss, das schaffen wir doch nicht. Wenn Malloy noch da wär. Sieh dir bloß mal die Liste mit all den Verteilern an! Das sind doch fast vierzig!«

»Du sollst dir nicht die Liste ansehen. Beeil dich lieber!«, knurrte Nat Slater.

***

»Auch nicht in der Nachbarschaft?«, fragte ich zurück.

»Es hat keinen Zweck noch weiterzusuchen.«

»Schick die Kollegen alle zurück!«, befahl ich und legte den Hörer auf die Gabel zurück.

»Jim Malloy hat uns verschaukelt«, sagte ich. »Die Adresse, die er uns gegeben hat, war falsch. Wo der Unterschlupf der Gangster sein sollte, war ein Sarglager. Unsere Leute haben den Laden auf den Kopf gestellt. Nichts war zu finden.«

»Wenn Jim Malloy Sie verschaukelt hat, dann verstehe ich das ebenso wenig, wie sein Verhalten dieser Miss Dish gegenüber«, sagte Mr. High.

»Sein Geständnis stimmte, warum nicht auch die Adresse? Und was Miss Dish angeht, das ist ein ganz besonderer Film. Nach dem Überfall in Syracuse schöpfte Nat Slater auf einmal Verdacht. Eines Morgens sah er in der Zeitung das Bild von Frank Rudington.«

»War das nicht das Bild, das Phil Decker auch aufgefallen ist?«, fragte mein Chef.

»Genau. Und wie Phil stolperte auch der Gangsterboss über die Meldung, in der stand, dass der Mann, ein Rauschgiftsüchtiger, plötzlich auf der Straße tot umgefallen sei. Und da fielen ihm ein paar ähnliche Fälle ein. Also, so schloss der Boss, hat Wilding einige Fälle für sich persönlich erledigt.«- »Und er ließ Wilding ermorden«, ergänzte Mr. High.

»Ja, er schickte Billy Brown los, um Wilding umzubringen.«

»Die Gangster hatten jetzt genügend Rauschgift, aber niemand, der sie mit Policen versorgte«, rekonstruierte mein Chef. »Sie machten sich an Patricia Dish heran, die ihnen dabei helfen sollte.«

»Die Gangster wussten, dass Pat Dish mit Wilding verlobt war. Sie vermuteten, dass die junge Frau von den Verbrechen Wildings wusste. Nachdem das nicht stimmte, erpressten sie Pat Dish, denn sie brauchten jemanden, der die Policen aus der Wohnung von Wilding holte und vor allem einen Helfershelfer bei der Versicherung.«

»Aber warum hat sich Malloy mit Pat Dish vor dem Hospital getroffen und nur einige Policen verlangt, während die anderen in das Schließfach an der Central Station geschafft werden sollten?«

»Mit den Policen, die er ihr abnahm, wollte er auf eigene Rechnung arbeiten. Ihm wurde der Boden unter den Füßen zu heiß. Er wollte noch einige Versicherungssummen kassieren und dann verschwinden«, sagte ich. »Er behauptet, dass er nicht einem einzigen Opfer das Konzentrat verkauft habe. Das habe immer Wilding getan, der dafür gesorgt habe, dass die Spezialflaschen an die richtigen Leute kamen.«

In diesem Augenblick kam Phil herein. »Malloy hat jetzt ausgepackt«, sagte Phil. »Die Adresse von dem Gangsterunterschlupf, die er uns zuerst gegeben hat, war falsch.«

»Und wo ist der Laden, Phil?«

»In der Clarkson Street. Ein alleinstehendes Haus mit mehreren Ausgängen. Wir müssen hin, ehe die Vögel ausfliegen.«

»Das ist doch in der Nähe der Leroy Street, wo wir den zusammengeschlagenen Polizisten gefunden haben.«

»Okay, fahren Sie hin«, sagte der Chef. »Ich werde das Einsatzkommando von Queens direkt zur Clarkson Street beordern. Sie warten solange. Ich möchte nicht, dass Sie zu viel riskieren!«

»Yes, Sir«, sagten Phil und ich wie aus einem Mund. Zwei Minuten später saßen wir bereits im Jaguar und rasten zur Clarkson Street.

Den Jaguar hatten wir ein ganzes Stück vor dem Haus abgestellt. Den Rest des Weges waren wir zu Fuß gegangen.

»Sehen wir uns das Haus einmal näher an?«, fragte Phil mich leise.

»Das wird wohl besser sein«, gab ich zurück. »Wir gehen noch bis zur Ecke. Dann kehren wir um und nehmen das Haus näher unter die Lupe.«

»Damit wir Bescheid wissen, wenn’s losgeht.«

»Hast du eigentlich Licht gesehen?«, fragte ich.

»Nichts. Das ganze Haus ist dunkel. Hoffentlich sind die Gangster nicht getürmt.« Wir hatten jetzt die Ecke erreicht und kehrten um: Wir gingen noch einmal an dem Haus vorbei. Es brannte kein Licht und es gab nichts Verdächtiges.

Im Schutz der Dunkelheit schlichen wir uns an die rechte Seite des Hauses. Es stand einige Yards von der Straße entfernt und war zweistöckig. Wir hielten uns eng an die Hauswand gepresst und bemühten uns, jedes Geräusch zu vermeiden.

Phil tippte mir auf die Schulter. Ich huschte weiter.

Da sah ich auch den leichten Lichtschimmer. Er war nur ein feiner Streifen unten an der Tür. Er zeigte mir, dass die Gangster doch noch nicht geflohen waren.

Fünf Yards hinter der Tür blieb ich an die Hauswand gepresst stehen und wartete auf Phil. Er kam so lautlos heran, dass ich ihn erst bemerkte, als er in Tuchfühlung war.

Dann ging es weiter bis an die Ecke des Hauses. Ein Fenster im Erdgeschoss war erleuchtet. Ein schwacher Lichtschein fiel auf den Boden.

»Ich schleiche mich unter das Fenster«, flüsterte ich.

»Ich komme mit«, hauchte Phil zurück.

In diesem Augenblick hörten wir Schritte. Ein Schlüssel wurde umgedreht. Die Tür quietschte und heller Lichtschein fiel auf das Gelände hinter dem Haus.

Wir drückten uns eng an die Hauswand. Wir sahen den Mann, der einen Karton trug. Der Gangster stellte den Karton auf den Boden und öffnete ein Tor. Ich konnte das Heck eines Wagens sehen. Der Gangster schloss den Kofferraum auf.

Ich überlegte blitzschnell!

Noch hatte der Gangster uns nicht gesehen. Solange er sich nicht umdrehte, waren wir sicher. Sobald der Gangster den Karton vom Boden aufgehoben hatte, huschte ich los. Beim Verstauen des Kartons in dem Kofferraum machte der Gangster eine Menge Krach. Einen größeren Gefallen konnte er mir im Augenblick wirklich nicht tun.

Ich kam unbemerkt hinter ihn.

Wir waren nur einen Schritt voneinander entfernt. Er drehte sich um, sah mich und griff sofort in den Jackenausschnitt. Bevor er die Pistole heraushatte, setzte ich mit der Rechten einen genau gezielten Schlag auf die richtige Stelle.

Er klappte zusammen wie ein Taschenmesser. Blitzschnell griffen meine Hände zu. Ich hielt ihn und ließ ihn langsam vor dem Wagenheck auf den Boden gleiten.

Es hatte schon genug Krach gegeben, als der Gangster gegen den Wagen gestolpert war, nachdem ich ihn überrascht hatte.

Ich gab Phil ein Zeichen. Im Kofferraum lag ein dünnes Abschleppseil aus Hanf. Mit wenigen Handgriffen zog ich es unter dem Karton hervor.

Phil half mir dabei, den Gangster zu fesseln.

»Los, wir müssen uns beeilen!«, flüsterte Phil. »Er war bestimmt nicht allein im Haus. Wenn er nicht zurückkommt, werden die anderen misstrauisch werden.«

***

Wir schlichen uns in die Diele. Sie war fast viereckig. Auf jeder Seite ging eine Tür ab. Eine stand offen.

Ich sah den Mann am Tisch sitzen. Er drehte mir den Rücken zu und saß vor einer Batterie kleiner Flaschen. Es lagen auch noch einige weiße Beutel auf dem Tisch.

Der Gangster füllte ein weißes Pulver in die Flaschen. Das musste die Beute aus Syracuse sein.

Ich dirigierte Phil mit einer Handbewegung auf die andere Seite der Tür, die wir jetzt einrahmten. Lautlos wie bisher wollte ich weiter.

Das Geräusch der knarrenden Türschwelle ließ mich zusammenzucken.

»He, Ed! Du bist zu langsam! Wenn du gemütlich zur Garage rausspazierst, dann muss ich die ganze Arbeit allein machen. Slater ist schon wütend, dass wir noch nicht fertig sind.«

Der Mann am Tisch musste also Billy Brown sein und dann war der Gangster, den wir draußen in der Garage überrumpelt hatten, Ed Harrison.

»Hier ist nicht Ed. Hier ist das FBI! Hände hoch! Das Haus ist umstellt!«, sagte ich laut.

Der Kerl am Tisch schoss hoch. Im gleichen Augenblick flog aber auch die Tür hinter Phil auf und ein bulliger Mann stand hinter Phil.

Phil reagierte schnell. Aber nicht schnell genug! Er brachte seine 38er nicht mehr hoch!

Ich hatte mich auch einen Moment durch den Gangster, der Nat Slater sein musste, ablenken lassen. Dieser Augenblick hatte Billy Brown genügt. Seine Rechte krachte auf mein Handgelenk und donnernd löste sich ein Schuss. Die Kugel schlug in den Fußboden und meine Smith & Wesson flog hinterher.

Da war der Gangster auch schon heran. Er hatte sich sehr schnell gefangen und griff sofort an. Er war kleiner als ich und brachte auch etliche Kilos weniger auf die Waage. Deshalb versuchte er es gleich mit üblen Tricks.

Er riss sein Bein hoch und wollte mir mit aller Gewalt den Absatz seines Schuhs in den Leib rammen. Ich war um den Bruchteil einer Sekunde schneller.

Ich machte einen Schritt zurück. Gleichzeitig schossen aber meine beiden Hände hoch und damit umschloss ich den Knöchel des Gangsters.

Ich hielt ihn wie eine eiserne Klammer gepackt und riss das Bein des Gangsters nach oben und machte gleichzeitig noch einen Schritt rückwärts.

Das Ergebnis war im wahrsten Sinne des Wortes umwerfend. Mit einem wütenden Schrei kippte der Gangster nach hinten, konnte sich nicht fangen, da ich den Arm nicht losließ.

Der Gangster schlug mit dem Hinterkopf zuerst auf dem Boden auf und blieb bewegungslos liegen.

Da fiel mein Blick nach draußen in die Diele.

Phil lag am Boden. Nat Slater auf ihm. Mit einer Hand hielt er die Kehle meines Freundes zu, mit der anderen angelte er nach einem Stilett, das gerade außerhalb der Reichweite seiner Finger auf dem Boden lag.

Slater beugte sich mehr auf die Seite. Phil drückte nach der anderen. Er versuchte den Gangster abzuschütteln, aber seine Bewegungen waren kraftlos.

Da kam Slater an das Messer!

Nur mit einem Finger, aber er bekam es näher an sich heran. Dann packte er den Griff und hob den Arm zu einem tödlichen Stoß.

Ich war in der allerletzten Minute heran. Als die Hand des Gangsters niedersauste, lenkte ich den Stoß durch einen wuchtigen Faustschlag ab.

Nat Slater stieß einen spitzen Schrei aus. Das Messer entfiel seiner Hand, wirbelte durch die Luft und blieb mit der Spitze wippend im Boden stecken. Der Rest war eine Kleinigkeit.

Mein Freund stand auf und probierte, ob er noch schlucken konnte. Ich klopfte ihm den Staub vom Rücken seiner Jacke.

»Danke«, murmelte Phil leise.

Dann holte ich mir aus dem Nebenzimmer die Gardinenkordeln und verpackte die Gangster zu handlichen Paketen.

Ich sah mich in dem großen Zimmer um, in dem Billy Brown an dem Tisch gesessen hatte. Ich zählte die weißen Beutel, die noch auf dem Tisch lagen und die leeren, die ebenfalls die Aufschrift des Arzneimittelwerkes in Syracuse trugen und auf dem Boden lagen, sie alle ergaben mit dem einen Beutel, den wir schon sichergestellt hatten, genau die Anzahl, die in Syracuse geraubt worden war.

Auf der Anrichte standen eine ganze Menge schon gefüllter Fläschchen. Auf dem Boden stand ein Karton genau von der Art, den Ed Harrison in den Kofferraum des Wagens draußen in der Garage verstaut hatte.

In diesem Augenblick kamen von draußen Schritte näher. Ich hatte zwar keine Sirene gehört, aber das mussten meine Kollegen vom Einsatzkommando sein.

Billy Wilder schob sich durch die Tür in das große Zimmer und maß mich mit einem vorwurfsvollen Blick.

»Da hast du uns mal wieder die ganze Arbeit abgenommen«, meuterte er. »Wir dachten, hier gäbe es für uns Arbeit und da hast du mit Phil schon alles erledigt.«

Mein Blick fiel auf das Blatt Papier neben den kleinen Flaschen.

»Über zu wenig Arbeit werdet ihr euch nicht zu beklagen haben«, gab ich zurück und grinste. »Wenn ich mich nicht täusche, dann haben wir hier eine genaue Liste von den Kunden der Gangster. Wahrscheinlich alles kleine Verteiler. Um die Burschen könnt ihr euch mal kümmern.«

Billy Wilder nahm die Liste und warf einen Blick darauf.

»Stimmt, Jerry. Das ist ’ne Menge Arbeit. Das wird eine lange Nacht werden, bis wir die Burschen alle geschnappt haben.«

***

Am nächsten Morgen wartete Phil wie üblich an der Stelle, wo ich ihn immer aufnahm, wenn wir zum Office fuhren.

»Ich habe über Funk schon mit der Zentrale gesprochen«, sagte ich nach der Begrüßung. »Billy Wilder hat ganze Arbeit geleistet. Nicht einer von den Leuten, die auf der Liste standen, ist entkommen.«

»Dann wird es in Kürze für die Gerichte eine Menge Arbeit geben«, vermutete mein Freund. »Und in Sing-Sing werden sie doch langsam anbauen müssen.«

»Das Gericht wird es leicht haben«, fuhr ich fort. »Man hat im Gangsterunterschlupf noch mehr Beweismaterial gegen Nat Slater und seine Bande gefunden. Der elektrische Stuhl ist ihnen sicher.«

»Und Jim Malloy?«, fragte Phil.

»Ich rechne, dass auch er auf den Stuhl kommt. Vielleicht wird man ihn begnadigen, weil er durch sein Geständnis geholfen hat, die Bande zu zerschlagen.«

»Zu lebenslänglich Zuchthaus begnadigen«, murmelte Phil.

»Wir machen einen kleinen Umweg in die Lexington Avenue.«

»Lexington Avenue?«, echote Phil und sah mich fragend an.

»Ich kenne da ein ausgezeichnetes Sportgeschäft«, erklärte ich meinem Freund. »Es soll dort die besten Baseball-Ausrüstungen von New York geben.«

»Willst du dir ein neues Hobby zulegen?«, fragte Phil.

»Nein, die ist für einen kleinen Shoeshine-Boy, Phil. Dem habe ich sie versprochen, weil ich mit seiner Hilfe' meinen Freund Phil Decker bewusstlos in einem Park gefunden habe. Und was man verspricht, sollte man auch halten. Der Kleine verliert ja den Glauben an die Menschheit, wenn er sich noch nicht einmal auf das FBI verlassen kann.«

»Für seine Hilfe braucht er wirklich ’ne Belohnung«, meinte auch Phil. »Aber meinst du, das FBI übernimmt die Kosten so einfach?«

»Nein, die Sachen werden wir beide bezahlen«, sagte ich und grinste meinen Freund an.

»Du hast recht«, sagte Phil. »Der Boy soll seine Freude haben.«
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